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Die V orste llung , daß Wärme sich in der N a tu r produktions­
steigernd auswirken müsse, wenn nur genug Feuchtigke it vo r­
handen ist, findet man ziemlich allgemein verbreitet. Dennoch ist 
Sle n ich t ganz rich tig . Wenn man auf dem Gebiet der Fischerei 
arbeitet, die doch stets wassergebunden ist, und m it den modernen 
hydrobiologischen Methoden festzustellen sucht, w orin  der g rund­
sätzliche Unterschied zwischen der tischereilichen P roduktions­
fähigke it der kalten und gemäßigten Zonen und der der warmen, 
aquatornahen gelegen ist, kom m t man zu der E rkenntnis, daß die 
Warme n ich t zu einem totalen M ehr an Erzeugung füh rt, wenn sie 
auch fü r gewisse Zeitspannen eine riesige P roduktion  herbeiführen 
kann, sondern daß sie nur eine Beschleunigung des Erzeugungs­
tempos bew irk t.

Dieser Umstand hat zur Folge, daß die P roduktion  sehr stark 
ls t, solange genug N ährsto ffvo rra t vorhanden ist, um keine Stockung 
1Iri Erzeugungstempo eintreten zu lassen, daß sie sich aber sehr rasch 
W rm inderf; sobald diese Bedingung nicht mehr e r fü llt ist.

Man kann fü r alle T ropenw irtschaft, die auf biologisches, tem­
peraturbedingtes Geschehen eingestellt ist, ein Grundgesetz in  die 
W orte kle iden: ,,D ie  W ä r m e  r e g e l t  T e m p o  u n d  D a u e r  
^ e r L e b e n s v o r g ä n g  e.“

Chemiker, Physiker und Physiologen sind längst zu ähnlicher 
-fkenntn is  gekommen, und von Plenry van’ t H o ff is t schon um die 

E tzte  Jahrhundertwende der später „Reaktions-G eschw indigkeit- 
Tem peratur"-, kurz „R . G. T .“ -Regel genannte Satz aufgeste llt, daß 
E io ° C Tem peraturerhöhung eine Verdoppelung bis Verdre i- 

Dchung der G eschw indigkeit chemischer Reaktionen e in tr itt.
D am it taucht die Frage auf, ob auch biologische Vorgänge 

'fne rha lb  gewisser der Pflanze oder dem T ie r zu träg licher Grenzen
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dieser oder einer ähnlichen Regel unterliegen. E ine gewisse W ahr­
scheinlichkeit sprich t von vornherein dafür, daß Lebewesen ohne 
Eigenwärme, wie Fische und andere das Wasser bevölkernde niedere 
Tiere, durch W ärme in ihrem  Stoffwechsel beschleunigt würden 
ungefähr nach Maßgabe der ,,R. G. T .-Regel“ , aber m it Abzug ge­
wisser hemmender Außenumstände. In  Buitenzorg durchgeführte 
Wachstumsversuche m it tropischen Fischen und Untersuchungen 
über den Gesamtstoffwechsel im  tropischen Gewässer ergaben 
dann auch, daß dort, wo die Jahresdurchschnittswärme des Wassers 
um etwa 20° C höher lieg t als bei uns, ungefähr m it einem drei- bis 
fünffachen Tempo der Produktionsvorgänge gerechnet werden darf.

Demnach müßte sich im D urchschn itt die Größe, z. B. eines 
Karpfens, die dieser bei uns ein Jahr nach seiner Geburt bei guter 
E rnährung aufzuweisen pflegt, in den Tropen bei rund 20° C 
höherer Jahrestemperatur in einem V ie rte lja h r erzielen lassen. In  
der T a t ste llte  es sich heraus, daß dazu 90 Tage vö llig  ausreichen. 
Es zeigte sich aber auch, daß etwa 92 Tage schon genügten, um 
in Ausnahmefällen einen Karpfen geschlechtsreif werden zu lassen. 
A u f den ersten B lick  schien in diesem Falle die ,,R. G. T .-Regel“ 
w e it überschritten zu werden; denn in unserm K lim a  pflegen dazu 
mindestens drei, ja v ie r Jahre nö tig  zu sein, also mehr als zehnmal 
soviel. Es is t aber zu bedenken, daß der erwähnte Fisch seine frühe 
Geschlechtsreife bei einer Größe erre icht hatte, in der in unserm 
K lim a  die Geschlechtsreife in  der Regel noch n ich t erlangt w ird, 
näm lich 690 g. Man darf annehmen, daß in M itte leuropa zum gleichen 
Größenwachstum mindestens zwei Jahre nö tig  wären. Im m erhin 
zeigt sich also, daß .w ir die „R . G. T .-R egel“  n ich t rein rechnerisch 
auf lebende Wesen übertragen, sondern nur als Grundlage vorsich­
tige r Annahmen verwenden dürfen.

Daß die Regel trotzdem  von großer Bedeutung fü r w irtscha ft­
liche Überlegungen sein kann, möge folgende E rfah rung  zeigen: 
D er Konsum karpfenm arkt auf Java und Sumatra bevorzugt einen 
fü r  die inländische Bevölkerung erschwingbaren, m it K o p f und 
Gräten verzehrbaren Fisch von 60 g bis 90 g. Zu r Erzeugung dieser 
Ware brauchten die indischen Te ichw irte  verschieden lange Zeiten, 
von etwa drei Monaten an bis zu einem Jahr und mehr. A u f Grund 
des schon M itge te ilten  ließ sich m it Bestim m theit annehmen, daß 
bei ausreichendem F u tte rvo rra t im  Wasser die genannte M arkt- 
große durchschnittlich eher erzielbar sein müsse. D ie Nachahmung 
europäischer Aufzuchtm ethoden erm öglichte die Ausarbeitung und 
E in füh rung  eines in tropischen Teichen praktisch anwendbaren V er­
fahrens, durch das die Produktionszeit auf durchschn ittlich  nur 
128 Tage herabgesetzt wurde.



W ir wollen bedenken, daß in den Gegenden, die fü r  solche 
intensive Fischzucht in Frage kommen, auch drei bis fü n f Reis­
ernten im  Jahr hereingeholt werden können. U m  konkurrenzfähiger 
Bodennutzer zu sein, m u ß  die Fischzucht also m it schnellen U m ­
trieben rechnen können.

Wenn ein europäischer L a n d w irt von solcher W achstums­
geschwindigkeit hört, könnte ihn die F urch t beschleichen, daß die 
Tropen einst dem Landbau in den gemäßigten Zonen durch W e tt­
bewerb den Garaus machen können, z. B. fa lls Deutschland wieder 
das Verfügungsrecht über seine oder andere Kolonien erhalten 
würde. Aber diese Besorgnis ist unbegründet. E ine volle A us­
nutzung der Tropen w ärm e'kann nämlich nur dort stattfinden, wo 
das ganze Jahr hindurch genügend Nährstoffe fü r  intensives Wachs­
tum vorhanden sind. Abgesehen davon, daß selbst in  feuchten 
Tropengegenden Trockenperioden eintreten können, und nur ve r­
hältnismäßig wenig Tropenstriche das ganze Jahr hindurch über 
reichlich Wasser verfügen, wie es fü r intensivste W irtscha ft erste 
Vorbedingung ist, kann man nur in jungvulkanischen Gegenden 
erwarten, daß praktisch vorläufig  unerschöpfliche V orrä te  an N ähr­
stoffen vorhanden sind, so daß Landw irtscha ft oder Fischzucht ohne 
Unterbrechung betrieben werden können.

In  diesem Zusammenhang wir'd auch klar, welche Rolle in ten­
sive D üngung in n icht jungvulkanischen oder n icht jungfräu lichen 
I  ropengegenden spielen muß oder doch könnte; denn in der tro ­
pischen Landw irtscha ft, soweit sie vorzugsweise vom In länder selb­
ständig betrieben w ird , wie der Reisbau, is t Bodendüngung je tz t 
noch längst n icht allgemein verbreitet, während info lge der reich­
lichen Verunrein igungen der Wasserläufe durch Ausw urfsto ffe  in 
dichtbevölkerten Gegenden das Berieselungswasser der Reisfelder 
o ft eine gewisse D üngung m it sich b rin g t und Fischteiche dadurch 
o ft schon stark gedüngt sind.

D ie Bedeutung großer V orrä te  an elementaren Nährstoffen 
w ird  uns recht k lar, wenn w ir  folgende Gegenüberstellung machen: 

i.  von kühleren, dem Jahrestem peraturdurchschnitt der Gegend 
entsprechenden Quellen gespeiste, auf altvulkanischem  Boden 

gelegene Teiche,
von heißen, etwa 45 und mehr Grad C messenden Quellwässern 
gespeiste, aber auf die Umgebungstemperatur abkühlende, auf 
jungvulkanischem  Boden liegende Teiche,

3- n ich t gedüngte,
4- wohl gedüngte, von Flußwasser gespeiste Teiche.
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Von den v ier Teichtypen pflegen die ersten die am wenigsten 
nachhaltig fruchtbaren Tropenteiche zu sein. Sind es große Stau­
becken, so können sie einen geradezu sterilen E indruck machen, und 
der H ydrobio loge w ird  von O ligotroph ie  oder mäßiger Eutrophie, 
also U n fruch tba rke it bis geringer F ruchtbarke it, sprechen müssen.

Dagegen pflegen die von heißen Quellen in jungvulkanischem 
Gebiet gespeisten Teiche von einer ungeheuren E rtra g sk ra ft zu sein, 
die Jahrhunderte hindurch intensivste Ausnutzung durch Fischzucht 
zuläßt.

‘ N ich t gedüngte, von Flußwasser gespeiste Teiche sind je nach 
der Bodenart, auf der sie liegen, oder je nach dem Gehalt des zu­
geleiteten Wassers an düngenden Stoffen mehr oder weniger fru ch t­
bar, aber ihre E rträge  pflegen doch in die Höhe zu schnellen, wenn 
sie intensiv gedüngt werden, was m it menschlichen oder tierischen 
Ausw urfsto ffen zu geschehen pflegt. E in  Abbrechen der Düngung 
macht sich meist sehr bald bemerkbar, Vorratsdüngungen auf 
längere Zeit erre icht man also nicht.

Es ist h ier n icht der P latz, um E inzelheiten über Teicherträge 
m itzute ilen, nur soll gesagt werden, daß ein indischer Teich, der 
weniger als 400 kg je Jahr und H ekta r Fischzuwachs lie fert, als 
mäßig anzusprechen ist. E rs t bei 600 kg fangen die „w irk lic h  guten“  
Teiche an, aber E rträge  von über 1000 kg, gelegentlich sogar weit 
mehr als das Doppelte davon, können unter besonderen Umständen 
auch Vorkommen.

H ie rm it verglichen, erscheinen die m itteleuropäischen Teich­
erträgnisse im  großen D urchschn itt geradezu kläglich. Rechnet 
man aber nach, was unsere guten Teiche bringen könnten, wenn w ir 
das ganze Jahr eine schöne Ju litem peratu r haben und reichlich 
düngen würden, dann erg ib t sich, daß es bei uns die kühle Tempe­
ra tu r ist, die uns verhindert, die Jahresdurchschnitte der T ropen­
teiche zu erreichen.

Aber auch ein anderer Unterschied muß betont werden. Die 
ganz großen Teicherträgnisse in  den Tropen werden n ich t von einer 
oder zwei F ischarten dargestellt, w ie bei uns von Karpfen und allen­
fa lls Schleien als Nebenfisch, sondern einer Fischgesellschaft, deren 
verschiedenartliche M itg liede r einander, wenn ich so sagen darf, 
fördern. D er Karpfen hat z. B. die Eigenschaft, auf der Nahrungs­
suche am Teichboden die oberste Grundschicht aufzuw irbe ln  und 
bew irk t, daß weniger Algenrasen auf dem Boden entstehen, als es 
ohne ihn der F a ll wäre, dafür aber eine große Menge im  Wasser 
schwebender Algen. U n te r Umständen färben diese A lgen das 
Wasser grün. Diese „W asserb lü te“  kom m t einer anderen F ischart,
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dem Tambakkan (Helostoma tem m incki), zugute, der dank seiner 
geradezu zu Seihtüchern umgestalteten Kiemen in der Lage ist, beim 
Passieren des Atmungswasserstroms durch Maul und Kiemen M il­
lionen der w inzigen Schwebealgen in  der M undhöhle zurückzuhalten 
und in den D arm  zu befördern. Der Zusatz von Karpfen im 
Tambakkan-Teiche w irk t deshalb sehr günstig auf das Wachstum 
der letztgenannten F ischart ein.

Daneben verfügen die Tropen über Fische, die sich von fest­
sitzenden A lgen ernähren. In  Zentra la frika  sind es z. B. Lilapia- 
A rten, die solche A lgennutzer sind. Ob man von ihnen z. B. in den 
indischen Fischteichen Gebrauch machen könnte, wurde noch n icht 
untersucht. Aber Ind ien hat von N a tu r wieder andere A rten , z. B. 
die Barbenart Puntius javanicus, auf Java „Taw es“  genannt, welche 
größere Wasserpflanzen als F u tte r bevorzugt, selbst die unter 
Nasser befindlichen Teile der Sum pfflora aufn im m t. Wenn der 
Tawes dafür sorgt, daß keine das Wasser beschattenden Sum pf­
pflanzen, sog. Gelege, entstehen oder wenn er unter ihrem Bestand 
uufräum t, erweist er sowohl den Karpfen wie den Tambakkans einen 
Dienst, denn je mehr L ic h t in das Wasser fä llt, desto mehr belebt 
sich der T e i c h b o d e n  m it beim Karpfen beliebten K le in tieren , 
etwa den roten Larven der Zuckmücken, und das W a s s e r  m it 
Schwebealgen.

Diese und andere Fischgesellschaften ziehen sozusagen an 
e'nem Strang: Sie sorgen dafür, daß die von der N a tu r gegebenen, 
v ie lle ich t durch Düngung vermehrten U rnährsto ffe  schnell den 
K re is lau f vom wasserlöslichen M ineral bis zum bischfleisch durch­
laufen und daß nur ganz wenig Nahrungskapita l als Dauerpflanzen, 
z- B. in einem breiten Sumpfpflanzengürtel, auf lange Zeit festgelegt 
und dem K re is lau f entzogen, also „b io log isch totes K a p ita l“  w ird . 
Das ist um so w ich tiger, als in den Tropen kein w interliches Massen- 
K iiltesterben der Pflanzen e in tr itt, unter Wasser n icht einmal ein 
Massensterben in fo lge Trockenheit. W ir  sehen also, daß schnelle 
Nährstoff Zirkulation in der N a tu r ebenso w ich tig  fü r  den Menschen 
''Verden kann wie schneller U m lau f der G eldm itte l im  Volksleben.

Rein ko lon ia lw irtscha ftlich  drängt sich die Frage auf, ob die 
günstigen Um stände wasserreicher Tropente ile  fü r  le ic h w ir ts c h a lt 
«'neu namhaften E xp o rt ermöglichen könnten. Was Versand auf 
''Veite Entfernungen, etwa nach gemäßigten Zonen hin, be trifft, 
ntöchte ich die Frage von vornherein verneinen. Lebendversand 
scheidet der Kosten wegen aus; denn man müßte dafür Wasser m it- 
Verfrächten. F ü r Versand von Fischkonserven lie fern Teiche nicht 
genügend b illiges M ateria l. Aber auch E xp o rt auf n icht so große
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Entfernungen, etwa nach Bedarfsgebieten in den Tropen, z. B. 
wasserarmen Gegenden, hin, is t n icht zu erwarten, weil diese ihren 
Bedarf durch b illige  Konserven, vorzugsweise getrocknete und roh 
vergärte Fische, decken, die w e it eher von der W ildfischerei in 
Sumpfgebieten, wie man sie in  Cochin-China, Siam und M alakka an­
tr if f t ,  sowie von der Strommündungs-, der Küsten- und der See­
fischerei geliefert werden können.

Man hat vor allem zu bedenken, daß gerade unfern der eigent­
lichen Teichw irtschaftsgebiete, im  gebirgigen Binnenland, der W e tt­
bewerb von Küsten- und Seefisch am wenigsten füh lbar ist, daher 
der Bedarf an frischem Teichfisch am größten, weshalb auch die 
Preise gu t zu sein pflegen, so daß kein Bedürfnis fü r  A usfuhr vo r­
liegt, solange n ich t durch falsche Förderungsmaßnahmen ein Über­
angebot zustande gebracht w ird .

E in  deutliches B ild  günstiger P roduktions- und Absatzverhä lt­
nisse b ietet W estjava. In  den sog. P reanger-D istrikten dortselbs!, 
die sehr d icht bevölkert sind, lieg t fast neben jedem der tausende 
von Bauernhäuschen mindestens e in  kle iner Teich. D ieser dient o ft 
zum Baden, als Abwasserteich und zur F ischhaltung, kurz allen Be­
dürfnissen des häuslichen Febens. Is t der Besitzer, w ie es vielfach 
noch der Fa ll ist, fischzüchterisch wenig erfahren, dann versucht man 
auch G r o ß  fischzucht auf k l e i n s t e r  Fläche zu treiben, wobei 
dann na tü rlich  unsinnig starke Überbesetzungen zustande kommen, 
so daß die Fische fast dauernd hungern und kaum wachsen. Ich habe 
es m ir in Indien abgewöhnt, mich über das W achstumsvermögen der 
Fische zu wundern, nachdem ich einmal erfaßt hatte, in welchem 
Um fange bei uns niedrige Tem peraturen das Wachstum verzögern, 
aber gelernt habe ich, das Vermögen der Fische, zu fasten, zu be­
staunen. Wenn Geschwister von Fischen, die in etwa Jahren 
mehrere K ilog ram m  schwer werden, wegen Futterm angels in der 
gleichen Zeit nur ein Gewicht von etwa 19 g erreichten, dabei n ichts­
destoweniger geschlechtsreif werden konnten, danach aber, in sehr 
günstige Futterverhältn isse gebracht, in 36 Tagen sozusagen einen 
Sprung im  Wachstum auf 201 g machten, also um 958 v. H . ihres 
Gewichts Zunahmen, so sind das doch w irk lich  erstaunliche T a t­
sachen. Dasselbe g ilt  von einem Fa ll, wo ein Karpfen in Tropen­
teichen zu Beginn des 12. Lebensmonats erst 0,81 g Gewicht und 
4 cm Länge erreichte, während andere, gu t genährte Exem plare 4 kg 
schwer wurden!

E thnolog isch ist interessant, daß die fliegenden Fischhändler, 
die meist aus Zuchtzentren m it hochstehender T e ichku ltu r 
kommen, den K le inte ichbesitzern so vie l Fisch wie möglich
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aufschwatzen und versichern, man könne le icht Nachzucht er­
zielen, wenn man die von älteren Fischen abgelegten E ie r einige 
Stunden außerhalb des Wassers der Sonne aussetze. Ebenso m erk­
w ürd ig  ist, daß sich die zum Fatalismus neigende Tropenbevölke­
rung meist keine Rechenschaft vom Futterbedürfn is  der Fische und 
der Zusammenhänge von Fraßmenge und Wachstum g ib t. A llen ­
falls schüttet man Reisschälabfall als Fraß in  die Teiche, und zwar 
ui so großen Mengen, daß .er mehr als Dünger denn als F u tte r w irk t, 
ein Unterschied übrigens, den man dem In länder nur sehr schwer 
verständlich machen kann. V iele glauben, die Fische, insbesondere 
Karpfen, fräßen Teichschlamm. Daß die Fische rote Mückenlarven 
und W ürm er aus dem Schlamm holen, wissen die wenigsten; ja es 
Jst vorgekommen, daß ein sehr fruchtbarer Teich, dessen Boden 
sichtlich von roten Mückenlarven wimmelte, keinen Pächter fand, 
weil „so viele ganz junge Schlangen“  (eben die Mückenlarven) im 
Teiche wären.

E in  richtiges Verhä ltn is  von natürlichem  F u tte rvo rra t und A n ­
zahl der Besatzfische —  die doch, um eine E rn te  zu ergeben, mög­
lichst schnell wachsen sollen und daher n icht fasten dürfen —  ist 
in regelmäßig bew irtschafteten Teichen w ich tig . W o mehr Fische 
in einem Teich, sind, als darin Nahrung fü r ein schnelles Wachstum 
finden können, läßt sich bis zu einem hohen Grad die Fu tte rlücke  
ausfüllen, indem man m it sog. künstlichem F u tte r nachhilft. In  der 
intensiven F ischzucht also muß eine Knappheit an natürlich  vo r­
kommendem F u tte r n icht unter allen Umständen zu einer V erlang­
samung des Fischwachstums führen. Anders dort, wo es sich um 
keine eigentliche In tensivzucht, sondern mehr oder weniger exten­
sive Heranzucht von Fischen handelt. Das is t in den Tropen v ie l­
fach der Fa ll, z. B. bei der F ischzucht auf Reisfeldern.

Diese’ A r t  der F ischzucht w ird  in verschiedenen Formen be­
trieben. Sie hat sich en tw icke lt aus dem gelegentlichen Fang von 
W ildfischen im  Wasser der Reisfelder während des Wachstums des 
Keises und während der Brachezeit nach der Aberntung der Felder, 
vor ih re r W iederbestellung. E ine etwas w e ite r entw ickelte Methode 
besteht darin, daß man Fischen systematisch Gelegenheit g ib t, aus 
den Wasserläufen in überschwemmte Felder zu schwimmen. F ä llt 
diese Gelegenheit m it dem Einsetzen einer neuen Regenperiode 
nach vorangegangener Trockenzeit zusammen, so is t es an sich 
Wahrscheinlich, daß Fische im  laichreifen Zustande auf die über­
schwemmten Felder heraustreten, um sich dort fortzupflanzen. E in  
großer T e il der tropischen Massenfischzucht besteht in solch un­
geregeltem Laichenlassen von Fischen auf überschwemmten Fel-
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dem. Der „Z ü ch te r“  tu t w eiter nichts, als in der Trockenzeit durch 
Anlegen von Löchern in den Staudämmen, die das Reisfeld um ­
grenzen, das Wasser weglaufen zu lassen und die inzwischen ge­
nügend herangewachsene Nachkommenschaft der E lternhsche samt 
letzteren aufzulesen. Schon diese Methode kann zu reichen Ernten 
führen, was z. B. in Siam, Cochinchina, dem H interlande von Singa- 
pore und anderwärts der F a ll ist. A u f Java ist aber diese p rim itive  
Form  der F ischzucht kaum zu finden, sondern durch eine systema­
tischere ersetzt. Le tztere besteht darin, daß man, vorwiegend nach 
der Reisernte und nachdem die Felder wieder unter Wasser gesetzt 
worden sind, Karpfen, die zunächst in Teichen herangezüchtet 
werden, aussetzt.

D ie große Beliebthe it dieses Verfahrens in W estjava e rk lä rt 
sich einerseits aus der bequemen Beschaffung von Karpfensetzlingen, 
andererseits aus dem Umstande, daß die Feldpächter in der Regel 
in der zwischen zwei Reiskulturperioden eingeschalteten la n d w irt­
schaftlichen Brachezeit keine Pacht an die Großgrundbesitzer zu 
zahlen brauchen. D er Gewinn aus der F ischzucht fließt ihnen da­
her, im  Gegensatz zu dem aus dem Reisbau erzielten, ganz zu.

Je nach seiner fischzüchterischen E rfahrung besetzt der Reis­
bauer das zum flachen Teich gewordene Feld r ich tig  oder falsch m it 
kleineren oder größeren Setzlingen. In  gewissen Gegenden e rfo lg t 
eine nach Größe und Anzahl der Fische recht gut abgepaßte Be­
setzung, so daß binnen einer bestimmten Zeit, etwa 6 bis 8 Wochen, 
alle Setzlinge zu einer gleichmäßigen Größe herangewachsen sind, 
die den V erkau f als ältere Setzlinge zur W iederaussetzung an 
anderer Stelle oder als Speisefisch zuläßt.

Was die Bearbeitung des abgeernteten Reisfeldes vo r der Be­
setzung m it Fischen anbetrifft, bestehen verschiedene Gepflogen­
heiten. Sehr o ft beschränken sich die Bauern darauf, nach der Reis­
ernte, die durch Abschneiden der Ähren von den Halmen erfo lg t, 
letztere stehenzulassen, die vo r der Reisernte geöffneten Stau- 
dämmchen zu schließen und wieder Wasser auf das Feld zu leiten. 
Das Stroh fa u lt ab und lie fe rt während der Zersetzung F u tte r fü r 
Bakterien, Infusorien, W ürm er, Insektenlarven, vo r allem auch fü r 
gewisse Zuckmücken (Chironom iden), welch’ letztere einen wesent­
lichen Bestandteil des K arpfenfu tters ausmachen.

D ie W ärme fü h rt n ich t nur zu verhältnism äßig schnellem Zer­
fa ll des Strohs, sondern auch zur Entstehung einer Sumpf- und 
Wasserflora. So kommen sumpfähnliche Lebensräume auf den land­
w irtscha ftlich  brachliegenden Reisfeldern zustande, die u. a. den 
Stechmückenlarven, darunter auch Larven der M alaria  übertragenden
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Anophelinen, ideale Verhältn isse bieten. Deshalb führen die 
H yg ien iker gegen diese A r t  der Fischzucht einen ständigen Kam pf. 
H it  Recht verlangen sie eine —  technisch durchaus mögliche —  
U m gestaltung der Reisfelderfischzucht, dam it n icht auch Ano- 
Phelinenzucht im großen betrieben w ird.

Man darf sich die F ischzucht auf abgeernteten Reisfeldern nun 
etwa n icht so vorstellen, als ob zu einer bestimmten Jahreszeit alle 
Reisfelder einer Gegend abgeerntet seien und zur Fischzucht ve r­
wendet würden, sondern dort, wo das ganze Jahr über oder während 
eines großen Teils des Jahres Wasser zur V erfügung steht, w ird  
^ as eine Feld heute, das andere später bestellt und äbgeerntet, so 
l̂aß man u. U . alle Stadien des Um triebes nahe beieinander sieht, 

dementsprechend t r i t t  die N otw endigke it fischzüchterischer Nutzung 
der Felder zu den verschiedensten Jahreszeiten auf. Man kann, in 
Westjava wenigstens, auch zu jeder Jahreszeit K arp fenb ru t oder 
Htere Setzlinge fü r  die Besetzung der leergewordenen Reisfelder er­
halten, weil sich dort der Karpfen so gut wie das ganze Jahr h in ­
durch zum Ablaichen bringen läßt. D ieser sehr w ichtige Um stand 
scheint m ir in subtropischen Gegenden, wo man sich auch sehr viel 
v°n einer fischzüchterischen Ausnutzung der Reisfelder versprach, 
n icht im m er genügend beachtet worden zu sein. Neben der Brach- 
U ldfischzucht kom m t auch eine auf bepflanzten, also in K u ltu r  
stehenden Reisfeldern vor. Sie kann aber nie so große E rträge  an 
b ischfleisch je F lächeneinheit liefern wie erstere, weil der heran- 
Wachsende Reis erstens vie l Raum, zweitens aber auch Nährstoffe 
beansprucht, die während seines Wachstums eben n icht fü r  die 
bische zur V erfügung  stehen können.

Es sei an dieser Stelle auf einen ziemlich verbreiteten D enk­
fehler gewiesen. Aus der Tatsache, daß Reisbau und F ischzucht 
beide auf dein gleichen Feld betrieben werden können, ohne daß die 
Ri'träge einer der beiden Produktionen geschmälert werden, hat 
Ulan stillschweigend den Schluß gezogen, daß der Reis bzw. der 
bisch von verschiedenen Urnahrungsstoffen Gebrauch mache. In  
dieser A llgem einfassung kann man heute, wo w ir  über die engen Be­
ziehungen zwischen vornehm lich K a lk-, Phosphorsäure- und anderem 
H ineralbedarf fü r  eine F ischproduktion besser als noch vo r wenigen 
Jahrzehnten un te rrich te t sind, den Schluß n ich t mehr gelten lassen.

le Zulässigkeit einer N utzung von Feldflächen durch Reisbau so- 
Wle Fischzucht hängt von dem Tempo ab, in dem durch die eine 
°der die andere der beiden K u ltu ren  verbrauchte Nährstoffmengen 
auf natürlichem  oder künstlichem  Wege wieder so ergänzt werden 

Önnen, daß nie ein Mangel entsteht.

h
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Bei der gleichzeitigen Reis-F isch-Nutzung eines Feldes zeigt 
sich_ nach Angabe vieler P rak tike r ein Rückgang der Reiserträge. 
Diese wurden dam it e rk lä rt, daß man genötig t ist, um das Reis­
feld herum einen tieferen Graben zu ziehen und diesen n ich t zu 
bepflanzen, dam it die Fische sich dorth in  zurückziehen können, 
wenn, z. B. von Reihern, Gefahr droht. E xakte  Untersuchungen 
darüber, ob dieser R aum faktor die einzige Ursache der Verm inde­
rung von Reiserträgen ist, liegen meines Wissens noch n ich t vor. 
E in  U rte il über die Frage, ob die F'ischzucht der R e isku ltu r A b ­
trag tun kann, sei landw irtschaftlichen Sachverständigen überlassen. 
Dagegen ist es klar, daß die vom wachsenden Reis beanspruchten 
Nährstoffe n ich t in den K re is lau f „A lg e — Algenfresser (z. B. Zuck­
mückenlarve)— Fisch“ übergehen können. Dazu kom m t, daß der 
etwa herangewachsene Reis die Bodenfläche und das darüber­
stehende Wasser beschattet und dadurch den Stoffwechselkreislauf 
im  Wasser hemmt.

So ist es erk lä rlich , warum Fischzucht auf Reisfeldern in Nach­
einanderschaltung wesentlich größere E rträge  lie fe rt als in Neben­
einanderschaltung.

D ie  Brachfeldfischzucht ist ih re r V erbre itung  nach schwer ab­
zuschätzen. Man darf sich dabei keineswegs auf die Angaben der­
jenigen verlassen, die sie ausüben. Da es sich bei der häufigen, 
übrigens auch von den im  Boden nach F 'utter suchenden Fischen 
verstärkten W assertrübung nur schwer erkennen läßt, ob ein unter 
Wasser gesetztes Reisfeld m it Fischen besetzt ist, kann der Bauer 
aus Sorge vo r einer Besteuerung le icht behaupten, daß er keine 
Fische ausgesetzt habe, vo r allem, wenn er von n icht ganz sach­
verständigen Beamten danach gefragt w ird . Deshalb lege ich auf 
statistische Angaben über den U m fang der Reisfeldausnutzung 
durch Fischzucht gar keinen W ert. W ich tige r fü r  die Beurte ilung 
der Reisfeldfischzucht sind exakte Versuche, die in  N iederländisch' 
Indien angestellt wurden. Bei diesen blieben die Reisfelder nach der 
Kornern te  z. T . nur 1 bis 2 Wochen trocken liegen, um danach ohne 
weiteres —  also vom Standpunkt der M alariabekäm pfung un- 
hygienisch —  überstaut und m it Fischen besetzt zu werden. A u f 
anderen wurde vo r der Fischaussetzung das Stroh in Haufen ge­
setzt oder sogar noch verbrannt. E ine d ritte  Gruppe von Reis­
feldern wurde vo r dem Fischaussetzen sogar m it Hacke oder Pflug 
bearbeitet. Es ergaben sich in allen Fällen, wo es sich um gute 
Reisfelder handelte, auch gute Fischzuwachserträge, aber die 
höheren bei der zweiten, die höchsten bei der d ritten  Methode. D iß 
Abfischung erfo lg te  schon etwa 6 bis 12 Wochen nach der Besetzung-
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11 icht nur um die herangewachsenen Fische zu verwerten, sondern 
auch, um durch neuerliches Harken oder Pflügen eine inzwischen 
aufgekommene Sumpfflora unter den Boden zu bringen. Man er­
reichte dam it sowohl eine w irksame Bekämpfung der Anophelinen- 
plage, als auch, daß die Nährstoffe n ich t in über den Wasserspiegel 
hinauswachsenden, ihren Assim ilationssauerstoff an die L u f t  ab­
gebenden, verholzenden Sumpfpflanzen festgelegt wurden, sondern 
fü r den Stoffwechsel im Wasser zur Verfügung blieben, dessen End­
produkt der hochwertige Fisch ist. Dazu kam, daß man die eigent­
lichen Unterwasserpflanzen durch den pflanzenfressenden Fisch 
Barbus (Puntius) javanicus (malaiisch Tawes) ausnutzen konnte. 
Somit konnte dieser g le ichzeitig  als Bundesgenosse im  K am pf des 
H ygien ikers gegen die V erkrau tung  der Wasserflächen gebraucht 
werden.

Den Nachweis, daß F ischzucht in den Tropen sowohl in Teichen 
wie auf Reisfeldern m it finanziellem Gewinn so betrieben werden 
kann, daß die M alariagefahr n icht gegenüber einer durch T rocken­
brache unterbrochenen reinen Fe ldw irtscha ft vergrößert w ird , 
halte ich fü r  erbracht. E ine andere Frage is t fre ilich , wo die er­
m itte lten  Methoden durchgeführt werden können. Ih r  fischereilicher 
und hygienischer E rfo lg  hängt ganz von der E xak the it der D u rch ­
führung ab, die eine behördliche Oberaufsicht zu erreichen versteht.

Das im letzten Absatz Gesagte g ilt  allgemein von der F isch­
zucht in tropischen Gebieten, auch von der in See- und Brackwasser­
küstenteichen betriebenen. Java ve rfüg t nach einer älteren, auf 
Steuergrundlagen aufgebauten, also wahrscheinlich h in te r den 1 at- 
sachen zurückbleibenden S ta tis tik  über rund 60000 ha Teiche, die 
sich an der Nordküste befinden und größtenteils in den Flußdelten 
zustande gekommen sind, nachdem U fe rw a ld  (M angrove) abgeholzt 
Wurde. D ie Flüsse formen im m erfo rt neues Land seewärts. So 
kom m t ständig neues Seewasserteichgelände hinzu, während die 
alten Teiche, etwa nach 20 Jahren, vo lls tänd ig  landeinwärts gerückt 
sind und, wenn n ich t eingegriffen w ird , zu Sümpfen werden. D ie 
Küstenteiche dienen vornehm lich der A u fzuch t des an den Küsten 
der tropischen Teile beheimateten Chanos chanos, malaiisch 
Bandeng genannt. In  der See erre icht diese P ischart eine Länge von 
1 m und mehr. Fängt man die etwa zwei Wochen alte, zentim eter­
lange B ru t im  Brandungsgebiet der Küste und überträg t man sie 
in die Küstenteiche, dann wächst sie unter günstigen Umständen 
binnen bis 1 Jahr zu Speisefischen von etwa 25 bis ausnahms­
weise angeblich auch 50 cm Länge heran.

Chanos chanos w ird  hauptsächlich von der zahlreichen chine­
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sischen Bevölkerung in N iederländisch-Indien sehr geschätzt. Des­
halb war in w irtscha ftlich  guten Zeiten die Bandeng-Aufzucht sehr 
lohnend. Sie hatte jedoch eine große Schattenseite: Sobald die 
Küstenteiche bewuchsen, sei es auch nur m it A lgen, wurden sie zu 
großen B ru ts tä tten  der sehr m alariagefährlichen Mücke Anopheles 
lud low i. Te ichw irtschaftliche und biologische Überlegungen ermög­
lichten aber die Ausarbeitung einer W irtschaftsweise, bei der die 
Teiche in I  erioden von 6 bis 12 Wochen bis auf einen tieferen sog. 
R inggraben, der nahe der Innenseite der Dämme herum führt, 
trockengelegt werden. Das untiefe sog. M itten fe ld  w ird  während der 
.1 rockenlegung, etwa 48 Stunden lang, der Tropensonne ausgesetzt, 
so daß die Vegetation dort ve rdo rrt und der Teich bei W iederauf­
fü llung  des Wasserstandes kaum mehr Wasserpflanzen zeigt.

Man nennt diese Methode „San ierung“  oder „Assanierung“  
dei 1 eiche, hat dazu von Staatswegen M illionenbeträge fü r Planie- 
n ing  der 1 eiche, Anlage der R inggräben und Säuberung der Zu­
leitergräben aufgewendet und tatsächlich erreicht, daß ganze, vo r­
her verseucht gewesene Bezirke und Städte, wie z. B. Batavia, prak­
tisch m alaria fre i wurden.

In  Verb indung m it der Sanierung können die Teiche m it H ilfe  
rechtze itiger Brückenlegungen und Düngungen auch ertragreicher 
gemacht werden. Was das bedeutet, kom m t uns zum Bewußtsein, 
wenn w ir  feststellen, daß noch etwa vor einem Jahrzehnt F isch­
ei tiäge von 200 kg je Jahr einen hohen D urchschn itt darstellten, 
die von der staatlichen b ischereiverwaltung bewirtschafteten Teiche 
aber gezeigt haben, daß u. U . E rträge  von 600 kg und mehr erreicht 
werden können. Wenn es ge ling t, auf 60000 H ek ta r eine E rtrags­
steigerung um je 400 kg herbeizuführen, so würde das fü r Java ein 
Gesamtmehr von 24 M illionen kg Fisch im  Jahr ergeben.

Von der Küsten te ichw irtscha ft scharf zu unterscheiden is t die 
Küstenfischerei, die fast überall in  den Tropen angetroffen w ird . 
Ih re  natürliche P roduktion , die im  Gegensatz zur K üs ten te ichw irt­
schaft z. Z. noch n ich t künstlich  gefördert, wohl aber durch scharfes 
bischen herabgedrückt werden kann, interessiert w irtscha ftlich  sehr, 
da sie sehr groß sein kann. B iologisch ist w ich tig , daß dort, wo 
l-lusse viel Nährstoffe aus jungvulkanischem  oder stark bevölker­
tem, aus landw irtscha ftlich  hochku ltiv ie rtem  Gebiet oder aus Über­
schwemmungsniederungen heranführen, ein ungeheuer großer F isch­
re ichtum  zu entstehen pflegt. D i e  H auptexportp lä tze fü r Fische in 
den Tropen liegen m solchen Mündungsgebieten.

E in  weiterer biologisch und w irtscha ftlich  w ich tige r F ak to r ist, 
daß in den Tropen die Grenze zwischen Salzwasser- und Süßwasser­
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Fischarten wechseln aus der See hoch hinauf in die Flüsse und von 
ihnen geform te Seen. Man stelle es sich etwa so vor, als ob von der 
Ostsee her die masurischen und die holsteinischen Seen Zuzug von 
vielen Fischen erhielten oder gar die Havelseen von der Nordsee her.

U n te r solchen Umstanden ist es begreiflich, daß die Küsten- 
und Flußmündungsfischerei in den Tropen stellenweise von einer 
In tensitä t ist, w ie w ir  sie in Europa, außer etwa im Donaugebiet 
und in russischen Stromgebieten, kaum kennen. Obgleich die 
Fangtechnik fast in der ganzen W e lt die gleichen Grundzüge auf­
weist, g ib t es h ier in den Tropen eigenartige 'Methoden des 
Fischens, die an f e s t e n  Stellen e ingerichtet und ganz auf eine 
große W anderung von Fischen flußauf- und flußabwärts eingestellt 
sind. E rs t langjährige, riesige Ausfischung n ö tig t schließlich, auch 
von solchen Geräten Gebrauch zu machen, m it denen man dem 
Fisch fo lg t.

Teilen w ir  die Fanggeräte ein in mehr oder weniger im m obile 
F ischfallen und mobile Geräte, so kom m t uns zum Bewußtsein, daß 
in dem Maße, in welchem sich der Fischer von der Küste entfernt, 
die Anwendung der mobilen Geräte in den V ordergrund rückt, weil 
die Fangstellen über eine größere Fläche ve rte ilt sind. In  der 
Fischerei der Ku ltu rs taa ten  zeigt sich ein Zug zum stärkeren Ge­
brauch m obiler Fanggeräte, etwa der Schlepp- und Schernetze, ver­
bunden m it der zunehmenden Länge der Fangreisen der Fischer. Wo 
die Schiffahrt p r im itiv  ist, b le ib t die Fischerei mehr beim im m obilen 
Fanggerät. Auch der E n tw ick lung  der tropischen Seefischerei wäre 
ein solcher W eg vorgezeichnet, der den Besitz guter Schiffe voraus­
setzt, die unabhängig von W ette r und W ind, gerade bei der frischen 
Fischen verderblichen W ä r m e ,  die Beute schnell an Land bringen 
können.

Aus diesem Grunde spielt die M otoris ie rung  der tropischen See­
fischerei eine allererste Rolle. Ob und in welchem Um fange außer­
dem die in Zonen gemäßigten K lim as ausgebildeten Fangmethoden 
in den Tropen anwendbar sind, muß jeweils auf Grund lokaler K en n t­
nisse und E rfahrungen entschieden werden. In  einem harten K am pf 
gegen kommerzielle Kreise, die gleich zur Anwendung von Nordsee- 
Fischereimethoden in der Javasee und den angrenzenden Meeren 
übergehen wollten, hat deshalb die niederländisch-indische Fischerei­
verw altung die E n tw ick lu n g  von motorisch betriebenen Fischerei­
fahrzeugen als ihre nächste Aufgabe betrachtet.

Dabei is t man sich durchaus der Tatsache bewußt, daß eine 
In tensiv ierung der Fischerei in den tropischen Meeren n ich t unbe­
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sorgt fortgesetzt werden kann. Gerade das, was man über schnelleren 
Verbrauch an Nährstoffen bei bis zu einem Bestgrad, dem 
„O p tim u m “ , gesteigerter W assertemperatur in kleinen, ablaßbaren 
Gewässern, also Teichen, zuerst in E rfahrung bringen konnte, läßt 
den Schluß zu, daß auch im  tropischen Meer die Wärme nur dort 
segensreich fü r  den Fischbestand zur A usw irkung  kom m t, wo genug 
Nährstoffe gegeben sind. Aus dem gleichen G rund erscheint gegen­
w ä rtig  die Küstenfischerei im  neuen L ic h t der bodenkundlichen V e r­
hältnisse.

Von grundsätzlicher Bedeutung wurde die Feststellung, daß in 
den Tropen t i e f e  Gewässer m it, an der T ie fe  gemessen, 
g e r i n g e r  Oberfläche, zu wenig Sauerstoff enthalten, um ein 
einigermaßen reiches T ierleben zu ermöglichen. D am it tra t die 
Bedeutung der U ntie fe  tropischer Gewässer scharf hervor, ebenso 
die U nerläß lichkeit einer bis auf den Boden der Gewässer w irksamen 
Sonneneinwirkung. Man lernte daraus, daß dort, wo die Sonne bis 
auf den Grund eine Sauerstoffabgabe der Pflanzen, einschließlich 
der A lgen, an das Wasser bew irk t, bei W ärme ein großer Bedarf 
an Nahrungsstoffen, aber auch ein riesiger Umsatz, som it günstige 
P roduktionsm öglichkeiten gegeben sind.

W ie sich diese M öglichkeiten w irtscha ftlich  auswirken, zeigten 
schon die Zahlen aus der Te ichw irtscha ft. An zwei Beispielen aus 
der Bew irtschaftung von Stauseen sei zum Schluß eine weitere 
I llu s tra tio n  geliefert.

Zunächst das Beispiel des ehemals etwa 17 km großen Sees, 
der im  Laufe der Jahre erst verkrautet, dann versum pft und dadurch 
zu dem m alariagefährlichen Sumpfgebiet der „P raw a Pening“  bei 
Am barawa (M itte l-Java) geworden war. D ie Fischerbevölkerung 
schrum pfte ein, im Sumpfgebiet gelegene Garnisonen mußten ein­
geschränkt werden. D ie n ich t auf biologischer Grundlage aufgebaute 
Bekämpfung der Sumpfflora kostete vie l Geld. Da kam m ir der 
Gedanke, eine Entlandung des Sees nach biologischen Prinzip ien 
und m it d e r  Technik vorzunehmen, die nach ihrem Schöpfer Bugow 
m Potsdam die Bugowsche genannt w ird . Das Ganze wurde im 
Rahmen einer A rbeitslosenfürsorge aufgezogen. So ließ sich in zwei 
Jahren eine sehr produktive  neue Fischereifläche schaffen, die vielen 
nun wieder fischenden Bauern des angrenzenden Gebietes die Lebens­
haltung erle ichtert.

Das zweite Beispiel zeigt, zu welcher äußerst intensiven Be­
fischung eines untiefen Stausees man gelangen kann, wenn theore­
tische P lanung und praktische E rfah rung  Zusammenarbeiten. E in  
zwischen kalkreichen Bergen gelegener k le iner Stausee, der früher
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der Wasserbaubehörde wegen der notwendigen Reinhaltung jährlich 
Mehrere hundert Gulden kostete, lie fe rt je tz t einem tüchtigen 
b ’schereiunternehmer eine sehr gute Existenz. Durch sehr reiche 
Besetzung m it F ischbrut und ganz moderne Düngungsmaßnahmen 
w' rd es erm öglicht, daß 3— 4mal im Jahre an sogenannten Fisch- 
besten die fischliebende und sehr geschickt fangende Bevölkerung 
einer weiten Umgebung m it der Bahn und Automobilomnibussen zu 
l ausenden hinkom m t, um zu fangen oder die gefangenen Fische 

zu kaufen.

Dieser Fa ll des „See von T jib u ru i“  is t fü r  die Tropenfischerei 
grundsätzlich interessant. E r beweist, daß durch intensive Düngung 
auch Großteiche, wenn sie n icht zu tie f sind, in kalkreichem Gelände 
und verkehrsgünstig liegen, so bew irtschafte t werden können, daß 
s'e jahraus, jahrein H ektarerträge von rund 2000 kg ergeben, ferner 
daß sich die Fischereileidenschaft und das Können der W estjavaner 
als W urfnetzfischer zu einer Betriebsweise ausnutzen lassen, die 
dem Fischereiunternehmer gestattet, das Absatzris iko in hohem 
Maße von sich abzuwälzen. D er Unternehm er nämlich, der das G lück 
hatte, sich die Pacht des Stausees zu einem sehr b illigen Preise auf 
Lebenslange zu sichern, sorgt nur fü r  eine äußerst intensive Be­
setzung m it verschiedenartigen Fischen und fü r sehr starke 
Lüngung, also dafür, daß ein nur unter tropischen Verhältnissen 
möglicher enorm großer Fischbestand im  Laufe eines Jahres heran- 
wächst. Zu r Zeit des tiefsten Wasserstandes, das ist gegen Ende der 
Sogenannten Trockenzeit, veranstaltet er drei bis v ie r „F ischfeste“ . 
L>azu w ird  in einem Um kreise von etwa 200 km durch Agenten und 
Lette lverte ile r sowie Zeitungsanzeigen geworben. In  K ra fto m n i­
bussen, K raftdroschken, Pferdefuhrwerken und m it der Eisenbahn 
Strömen n ich t nur Fischer, die das W urfne tz  zu gebrauchen wissen, 
s°ndern auch F ischkäufer und Neugierige herbei. D ie Form  des 
Stausees, der in seiner M itte  eine Insel hat, die übrigens bei tiefem 
^ ’asserstand m it Gründüngerpflanzen bestellt und später überstaut 
"brd, erlaubt, daß ein D r it te l oder ein V ie rte l durch starkwandige 
Letze abgetrennt w ird . Dieser T e il w ird  zum Fischen an einem 
bestimmten Tag freigegeben. D er Unternehm er hä lt eine große Zahl 
Bambusflosse bereit. D re i bis v ie r Fischer dürfen ein Floß benutzen 
Utld haben eine Gebühr im  voraus zu zahlen. D a fü r haben sie 
das Recht, den ganzen Tag im  freigegebenen Seeteil zu fischen, aber 
ln der Regel w ird  die um 7 U h r früh begonnene Massenfischerei 

° f t  sind mehr als tausend Mann gle ichzeitig  auf dem Wasser —  
A'hon gegen Ende des V orm ittags  unergiebig und deshalb beendet. 

'e Fänge werden am U fe r gleich an die nach Tausenden zählenden 
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Liebhaber verkauft, und zwar häufig zu Preisen, deren Höhe nur 
durch Massenpsychose zu erklären ist. In  Abständen von meist zwei 
Wochen folgen der ersten Abfischung die in den restlichen Teilen 
des Stausees, und es ist begreiflich, daß beim letzten Fischfest 
Stim m ung und Preise o ft den Höhepunkt erreichen.

D a rf auch keineswegs übersehen werden, daß diese A r t  der 
Gewässerausnutzung auf Landesbrauch und örtlichen Verhältnissen 
beruht, das System ist zweifellos in seinen Grundzügen interessant, 
und es beweist, in  welchem Maße die den Stoffwechsel im  Wasser 
beschleunigende W ärme zu einer In tensiv ierung der Fischerzeugung 
ausgenutzt werden kann.

D ie ko lon ia lw irtscha ftliche  Bedeutung der biologisch gegebenen 
M öglichkeiten fü r die Fischerei in den Tropen beschränkt sich also 
n ich t darauf, daß u. U . ein E xp o rt Zustandekommen kann, sondern 
verlangt m itun te r größte Beachtung als ernährungspolitischer 
F ak to r fü r  die einheimische Bevölkerung. Außerdem kann die 
Fischerei auch in einer tropischen Kolon ie  wesentlich zur V erm in ­
derung der E in fu h r von Lebensm itte ln beitragen und schon dadurch 
die Handelsbilanz verbessern.

Die Untersuchung von Böden warmer Länder.
Unter besonderer Berücksichtigung Deutsch-Ostafrikas 

(Tanganyika - T erritory).
Von F ried rich  Hackemann, W erder/Havel.

Die sachgemäße Ergänzung und Verbesserung der W achstums' 
faktoren, die von N a tu r aus dem Pflanzenbau geboten werden, ist 
eine seit alters gepflegte Wissenschaft, die m it neuerer Erkenntnis 
im m er w eiter fo rtschre ite t. Dem Boden als Standort der K u ltu r ­
pflanzen gebührt in dieser Beziehung grundlegende Beachtung, um 
wachstumsgünstigste Vorbedingungen zu bieten. D er höchste 
Nutzungseffekt läßt sich aber nur dann erzielen, wenn der Hebel 
r ich tig  angesetzt w ird , so daß die volle P roduktionskra ft des Bodens 
zur A usw irkung  gelangen kann.

Bei der Beurte ilung eines Bodens tropischer oder subtropischer 
Gebiete wurden in  vielen Fällen die in gemäßigten Zonen gesammeh 
ten Erfahrungen und Erkenntnisse als vergleichender Maßstab 
herangezogen, ohne zu bedenken, daß die Bodenbildung der T ropel1 
auf ganz anders geartete Umstände zurückzuführen ist. D er neuere*1 
Forschung blieb es Vorbehalten, die großen Unterschiede im  Vef ' 
w itte rungs lau f der verschiedenen K lim agebiete aufzuweisen m1̂  
näher zu belegen. Abgesehen davon, daß einzelne tropische K u ltu re 11
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scharf umrissene Ansprüche an die Bodeneigenschaften stellen, so 
s*nd auch die in einem Boden unter tropischen K lim averhältn issen 
sich abspielenden Prozesse n icht auf den gleichen Nenner m it dem 
in gemäßigten Breiten erm itte lten  Wertmesser zu bringen.

In  den letzten Jahren sind z. B. von verschiedenen Seiten zahl­
reiche Bodenproben aus dem Tanganjika-Gebiet untersucht worden, 
deren Ergebnisse keineswegs ohne Berücksichtigung des bei der 
Untersuchung eingeschlagenen Weges m iteinander verglichen werden 
können. E ine Bodenuntersuchung s te llt nämlich n ich t einen fest 
mnrissenen A rbeitsgang dar, der nach internationalen V orschriften  
überall auf die gleiche A r t  und Weise zur D urch führung gelangt, 
sondern fü r Bodenuntersuchungen sind heutzutage eine große A n ­
zahl verschiedener Methoden in Anwendung, die wiederum von ein­
zelnen Ins titu te n  nach der einen oder anderen Seite hin m odifiz ie rt 
werden. E ine a llgem eingültige Bodenuntersuchungsmethode g ib t es 
eben nicht, der eine glaubt, m it diesem, der andere m it jenem V e r­
fahren dem gewünschten Ziel näherzukommen.

Wenn schon fü r die gemäßigten Zonen keine E inhe itlichke it der 
M ethodik fü r  Bodenuntersuchungen besteht, so lieg t die Angelegen­
heit fü r  die warmen Länder noch bedeutend ungünstiger. D ie über­
wiegende Mehrzahl der Bodenuntersuchungsmethoden —  ja, man 
kann sagen, m it wenigen Ausnahmen alle —  wurden fü r Bodentypen 
und Pflanzenwachstumsbedingungen der gemäßigten Breiten aus- 
8'oarbeitet. Wenn nun noch die Ausw ertung der Analysen unter 
bem Gesichtspunkt des in gemäßigten Zonen fü r r ich tig  befundenen 
Übertragungsverhältnisses —  Grenzzahlen —  erfo lg t, dann w ird  
mari sich n icht zu wundern brauchen, daß der praktische Pflanzer 
häufig m it den ihm m itgete ilten  Resultaten wenig anfangen kann.

Es ist ohne weiteres verständlich, wenn z. B. auf G rund der 
Untersuchungsbefunde von Tanganjika-Bodenproben den betre f­
fenden Einsendern m itg e te ilt wurde, daß auf diesen Böden keinerlei 
Bflanzenwachstum möglich sei, während der in Frage kommende 
Boden in W irk lich ke it doch eine reiche Pflanzenvegetation träg t. 
Uie Begutachtung und Untersuchung w ar eben unter der Voraus­
setzung gemäßigter K lim averhältn isse und deren Pflanzen- und 
Bodeneigentüm lichkeiten gemacht; was hier r ich tig  ist, kann in 
hen Tropen falsch sein, denn der B eg riff gu t oder schlecht hat nur 
1 elative Bedeutung. D urch Vorkommnisse w ie diese kom m t zu 
leicht jede Bodenuntersuchung bei dem Pflanzer in M ißkred it, 
harum erscheint es angebracht, auf einige dieses Problem berührende 
fh ink te  einzugehen.

A usführliche theoretische Erwägungen haben fü r den Pflanzer
n
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nur bedingten W ert, darum sollen an Hand von praktischen Bei­
spielen interessierende Fragen der Bodenuntersuchung behandelt 
werden.

Aus einer Anzahl von Bauschanalysen seien sechs typische 
Bodenproben aus Deutsch-O stafrika hier zusammengefaßt, um einen 
E inb lick  in  den .Verw itte rungsverlauf zu geben.

I .
V. H.

2.

v. H.
3-

v .H .
4.

v. H.
5-

v .H .
6.

v .H .

Kieselsäure S i0 3 ...................................... 49,15 48,72 40,54 37,90 34,i 6 10,62
Sesquioxyde Fe30 3-(-A laO , ................... 24,47 30,— 33,09 42,85 39,70 59,50
Basen: CaO, M gO , K .O , Na30 ............. 12,53 8,73 4,67 2,58 1,89 Sp.
Wasser (Kristallwasser)............................. 8 ,8 2 2,75 8,35 3,43 I I , I O 27,94

Beim Verg le ich der einzelnen Proben t r i t t  als augenscheinlich­
stes M erkm al hervor, daß einer Abnahme der Basen und des K iesel­
säureanteils eine wachsende Zunahme des Eisen- und A lu m in iu m ­
gehaltes gegenübersteht. Dieses C harakteristikum  is t bezeichnend 
fü r  tropische Bodenbildungen, denn während im gemäßigten K lim a  
der reine Sand als Endprodukt des Verw itterungsverlaufes anzu­
sprechen ist, b ilde t in den Tropen der vollkom m en unfruchtbare 
L a te r it —  das A lu m in iu m h yd ra rg illit —  die Endstufe der U m w and­
lungsvorgänge im  Boden. Das gleiche Gestein kann zu extrem  ver­
schiedenen Bodentypen führen. W a r d  belegt den großen U n te r­
schied in  der V e rw itte ru n g  des gleichen D oleritm ateria ls  in ver­
schiedenen K lim a ten  durch nachstehende Analysen:

D o le rit D o le rit
South-Straffordshire West-Chats

England Indien
frisch verw ittert frisch verw itte rt

S i0 3 ..................................... 49,3 47,o 50,4 o,7
a i3ö 3 ..................................... 17,4 18,5 22,2 50,5
Fe20 3 ..................................... 2,7 14,6 9,9 23,4
F e O ..................................... 8,3 — 3,6
M g O ..................................... 4,7 5,2 1,5
C a O ..................................... 8,7 1,5 8,4 .
Na30 ..................................... 4,o o,3 0 ,9 _
K aÖ ..................................... 1,8 2,5 1,8 _
p2o r > ..................................... 0,2 °,7 _ _
h 3o ..................................... 2,9 7,2 0,9 25,0

Eine Beurte ilung des Bodens auf G rund des Muttergesteines, 
welche h ier und da noch anzutreffen ist, fü h rt darum le icht zu T ru g ­
schlüssen.

E ine Bauschanalyse g ib t zwar die einzelnen Komponenten des 
Bodengefüges wieder, sie läßt aber n icht erkennen, welche N ährs to ff' 
mengen in einer fü r  die Pflanzenwurzel aufnehmbaren Form  vor­
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liegen. Es muß h ier eindeutig und k la r als Zweck und Ziel einer 
Bodenuntersuchung unterstrichen werden, daß es n icht auf die in 
einem Boden vorhandenen Nährstoffmengen ankommt, sondern die 
Brage zu beantworten ist, in  welchem Rahmen sich die N ährs to ff­
anlieferung in einer fü r die Pflanze geeigneten Form  im Laufe einer 
Vegetationsperiode vo llz ieht.

Um den W ert einer Bodenuntersuchung rich tig  einschätzen zu 
können, bedarf es eines kurzen Hinweises auf die fü r  die Bedarfs­
deckung in Betracht kommenden w ichtigsten Nährstoffquellen.

A n erster Stelle sind hier die in der Bodenlösung vorhandenen 
Nährstoffe in Anrechnung zu bringen, die auch von den meisten 
Bodenuntersuchungsmethoden einigermaßen erfaßt werden. N u r 
w ird fast ausschließlich ein sehr 
'wichtiger Faktor außer acht ge­
lassen, der durch die Wasser­
beweglichkeit im  Boden bedingt 
lst- Bei gleichem Gehalt an Nähr­
stoffen kann die jeweilige Moment­
anlieferung der Bodenlösung zur 
Bflanzenwurzel sehr verschieden 
Stellung näher ersichtlich ist.

Angenommen, fü r  den Boden a sind io  Äqu iva l. K a li gefunden, 
■lie aber wegen geringer W asserbeweglichkeit nu r auf eng be­
grenztem Raum zur V erfügung  stehen, während dagegen im  zweiten 
Ball (b) 5 Äqu iva l. K a li als N ährstoffgehalt e rm itte lt wurden, die 
aber auf Grund guter W asserbeweglichkeit auf einem um das V ie l­
fache größeren Raum als Versorgungsquelle in Frage kommen, dann 
erg ib t sich hieraus, daß irn Boden b tro tz  des um die H ä lfte  ge- 
u ngeren Nährstoffgehaltes der Pflanze durch reichlichere Nach­
lieferung mehr Nährstoffe zur V erfügung stehen können als im  
Boden a.

E ine weitere an Bedeutung w ichtigere Nährstoffquelle bilden 
'Be austauschfähigen Rationen der Bodenkolloide. Je mehr nun die 
Basis der Nährstoffversorgung auf den sorbierten Ionen des Bodens 
Beruht, um so kom p liz ie rte r w ird  die Bodenuntersuchung. H ie r ver­
tagen eben die meisten Methoden, weil die statische Fragestellung 
v°m  eigentlichen Nährstoffgehalt des Bodens ausgeht und darum 
Zu feststehenden W erten —  Grenzzahlen —  fü h rt, während aber 
auch die dynamische Funktion  der Pflanzenernährung durch die 
Bodenuntersuchung in Rechnung zu stellen ist. Das „Agrogeologisch 
Laborato rium  van het P roefstation voor Thee, Buitenzorg“  g ib t in 
'Beser Beziehung ein lehrreiches Beispiel. D ie Untersuchungsdaten

a b

'C/_ \  V
Abb. i .

in, was aus vorstehender Dar-
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der äußerlich kaum voneinander zu unterscheidenden Lehmböden 
waren folgende:

PH
mg

in M illiäqu iva lenten je  100 cm3 Boden

Ca Mg K  | Na n h 4 A l H

Boden 1 . . . 
Boden 2 . . .

5,2
5,5

n ,7
14,5

8,8
3,2

r,3
o,3

4,4 \ 0,7 
4 ,i 1 17,6

2,0
0,3

0,2
?

00
of

T ro tz  seines niedrigen pH-W ertes ist der Boden i  reichlich m it 
K a lk  versorgt, während der Gehalt an den w ichtigsten Pflanzen­
nährstoffen bei beiden Böden keine nennenswerten Unterschiede 
aufweist. Nach den seither üblichen Bodenuntersuchungsmethoden 
würde man bei beiden Böden ziemlich gleichlautende Resultate 
erhalten, weil der auf diesem Wege erm itte lte  Nährstoffgehalt in 
beiden Fällen als ausreichend zu bezeichnen ist. Nun is t aber der 
Boden i  ein W eltrekordboden fü r Tee, während auf dem zweiten 
Boden n icht das Geringste wächst. Betrachtet man obige Zahlen 
etwas genauer, dann zeigt es sich, daß beim ersten Boden die Basen 
untereinander gut ausbalanciert sind, dagegen weist der Boden 
N r. 2 einen Gehalt von 69 v. H . des hochhydratisierten Natrium s 
in der Gesamtbasensumme auf. Beim zweiten Boden läßt die 
Hydratationsenergie des Na die W asserbeweglichkeit im Boden 
auf N u ll sinken, andererseits steht einer starken Q uellungsfähigkeit 
eine starke Schrum pfung gegenüber, ferner w irk t die geringe B in ­
dungsfestigkeit des Na hemmend auf die Ausnutzung der übrigen 
am Bodenkomplex vorhandenen austauschfähigen Basen; daher 
dessen U n fruch tbarke it. A ls  Schlußfolgerung ist hieraus zu ziehen, 
daß nur die physikalisch-chemische Totalanalyse Aufschluß über die 
fü r  das Pflanzenwachstum w ichtige  Bodencharakteristik geben kann-

A ls  d r itte  und letzte Quelle der Basen im  Boden is t die Aus­
nutzbarke it der M ineralien am schwierigsten zu beurteilen. Es ist 
h ier zu berücksichtigen, daß die M ineralien nur bei direktem  Zu­
sammentreffen m it den feinen Haarw urze ln der Pflanzen nennens­
w ert angegriffen werden können. Da diese W ahrscheinlichkeit 
m in im al ist, kann der durch Gefäß- bzw. Keimpflanzenversuch oder 
m itte ls  irgendwelcher Säuren festgestellte N ährstoffgehalt der 
Bodenmineralien n icht ohne weiteres auf die durch feldmäßigen 
Anbau gegebenen Bedingungen übertragen Werden.

A llgem ein pflegt man bei der bisher üblichen Bodenuntersuchung 
m it einer isprozentigen Ausnutzung der fü r K a li gefundenen Werte 
zu rechnen. D ieser Prozentsatz ist fü r  ein Boden- und K lim agebie t 
entw icke lt, wo wasserlösliches und sorp tiv  gebundenes K a li ein be­
stimmtes V erhä ltn is  zueinander aufweist, was aber n ich t m it allen

Ä
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auftretenden Fällen übereinstimmen kann. Beruht der erm itte lte  
Analysenwert ausschließlich auf wasserlöslichem K a li, dann is t bei 
guter W asserbeweglichkeit im Boden der anzusetzende Aus­
nutzungsprozentsatz ein erheblich größerer; andererseits ist er be­
deutend zu hoch bemessen, wenn das gefundene K a li allein aus 
Adsorptionskomplexen bzw. aus M ineralreserven stammt.

Das Gesagte läßt sich an einer graphischen D arste llung ver­
anschaulichen. Analytisch gefundener Wert 35 mg KjO

Die drei eingezeichneten K u r­
ven sollen die Nährstofflieferung 
aus den drei hauptsächlichsten 
Hährstoffquellen im  Boden dar­
stellen, und zwar Kurve a für die 
Bodenlösung, b fü r die als Aus­
tausch vorhandenen Mengen und schließlich c fü r  die M inera l­
bestandteile. A ls  Annahme soll gelten, daß bei drei verschiedenen 
Böden der gleiche Analysenwert von 35 mg K 20  je xoo g Boden

Abb. 2.

gefunden worden sei; beim Boden a aber in Form  von wasserlös­
lichem K a li, bei b von austauschfähig gebundenem K a li, bei c von 
M inera lka li. Der Nährstoffbedarf anspruchsvoller Kulturp flanzen 
sei m it 200 kg K .O  je H ekta r angesetzt, so daß nach den unter 
statischen Gesichtspunkten arbeitenden Methoden eine K a lidüngung 
erforderlich w ird , fa lls  weniger als obiger Anaylsenwert gefunden 
w ird . N un entsprechen aber 35 mg je 100 g Boden rund 1400 kg je 
Hektar, die bei dem ersten Boden auch bei einem kleineren U n te r­
gehalt eine K a lidüngung überflüssig machen würden, weil der ge­
samte Betrag in diesem Falle in der Bodeplösung enthalten ist, vor- 
ausgesetzt allerdings, daß der Pflanze die gesamte Bodenlösung zur 
Verfügung steht, was praktisch nur in  seltenen Ausnahmefällen zu- 
t r i fft. Das B ild  ändert sich aber stark, wenn das K a li adsorptiv im  
Boden gebunden ist, da hier der bei der Bodenanalyse gefundene 
W ert nach K u rve  b erre icht worden ist. Der steile A b fa ll der K urve  
zeigt, daß hier die Nährstoffquelle schwerer zugänglich ist und daß 
Hd E in w irku n g  geringerer Mengen von Lösungm itte ln , näm lich den 
v°n der W urzel entw ickelten Wasserstoffionen, im  freien Felde n icht 
1T**t einer aufnehmbaren Menge von 1400 kg, sondern m it bedeutend 
Weniger zu rechnen ist. Noch mehr g ilt  dieses fü r den Fa ll der 
Kurve c, in welchem das K a li als M inera lka li vo rlieg t.

Da im  Boden die verschiedenen Formen des Ka lis  a, b und c in 
Wechselnden Verhältnissen vorhanden sind, is t es ohne weiteres 
e'nleuchtend, daß die m it N ährstoffgehalt und Grenzzahlen arbei-

L
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tenden Methoden keine einwandfreie Beurte ilung des Bodens auf 
seinen Fruchtbarkeitszustand zulassen.

D ie obige D arste llung gestattet noch einen S ch ritt w eiter­
zugehen. Es sollen nun die Zwischenwerte näher betrachtet werden, 
die man, wie in der Zeichnung angegeben, bei io  und 20 durch 
irgendeine Ausschiitte lung in einfacher und doppelter Menge eines 
einwirkenden M itte ls  erhalten kann. Der V e rlau f der K u rve  ge­
stattet, das Verhä ltn is  der beiden W erte zueinander als D iffe ren tia l­

dy dy
quotienten zu bezeichnen. Bei der K urve  a ist dieser -^--W ert 

dx dx
sehr klein, so daß er zeichnerisch n ich t mehr einzutragen ist. Der 
G rund ist darin zu suchen, daß die zur V erfügung stehende Nähr­
stoffmenge als Bodenlösung vorhanden ist und darum bereits fast 
ganz m it der ersten A usschiitte lung x  erfaßt wurde. Andererseits 
besteht dagegen bei K u rve  c ein großer Unterschied, denn die zweite 
Ausschiitte lung hat zusätzlich noch ein beachtliches M ehr erreicht- 
Je größer also der D iffe ren tia lquo tien t w ird , um so schw ieriger w ird  
fü r die Pflanze die Nährstoffaufnahme. (D ie q-W erte der physi­
kalisch-chemischen Untersuchungsmethode nach Vageler-A lten be­
ziehen sich auf die reziproke Hyperbel, das V erhä ltn is  is t also um­
gekehrt.) D am it is t bereits der fü r  die neuere Untersuchungs- 
methode eingeschlagene Weg angedeutet.

E rs t die dynamische Frageste llung der Bodenuntersuchung läßt 
düngungsaktive und düngungsinaktive Böden unterscheiden. Der

dv
Boden kann nämlich bei großem W ert die verabfolgte Düngung

zunächst einmal seiner Bodenreserve einfügen, ohne an die Pflanze 
etwas davon abzugeben. D er negative Ausfa ll eines Düngungs­
versuches m it irgendeinem Pflanzennährstoff besagt keineswegs, daß 
in allen Fällen ein genügender Reichtum  an diesem N ährsto ff zur 
V erfügung  steht, sondern der Boden kann die ganze Gabe festgelegt 
haben, und erst eine erhöhte Düngung kann der Pflanze zur bes­
seren E n tw ick lung  etwas zukommen lassen. H ierdurch ist schon 
angedeutet, daß der Felddüngungsversuch n icht das Ideal der Boden- 
Untersuchung sein kann. Abgesehen davon, daß seine Ergebnisse 
fü r die abgelaufene Vegetationsperiode maßgebend waren und nicht 
fü r  die Z ukun ft gelten —  denn das N ährsto ffverhä ltn is  hat sich 
durch Auswaschung der Niederschläge und durch das Wachstum 
der Pflanzen geändert — , sind auch die klim atischen Bedingungen 
n icht fü r jedes Jahr die gleichen. Bei Dauerku lturen w ird  die V e f' 
Suchsanstellung durch die T ie fe  der Bewurzelung und seitliche V e f' 
zweigung recht problematisch, weil nur in den seltensten Fällen
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eine genügende E inhe itlichke it der K rum e und des Untergrundes 
gewährleistet ist. Lag erheblicher Nährstoffm angel vor, w ird  bei 
m ehrjährigen K u ltu ren  der größte Te il der Düngung von der Pflanze 
erst als Reserve gespeichert, bevor eine äußerlich erkennbare Dünge­
w irkung  zu verzeichnen ist.

Es ließen sich hier noch zahlreiche weitere Argum ente an- 
führen, daß gerade die Untersuchung tropischer Böden auf beson­
dere Schw ierigkeiten stößt. E rs t der neueren Forschung is t es 
gelungen, auf physikalisch-chemischem Wege dem funktione llen 
gegenseitig bedingten Charakter a ller fü r  den E rtra g  des Bodens 
wesentlichen Faktoren weitgehend Rechnung zu tragen. Ebenso wie 
zur D urch führung der nach dieser Methode notwendigen Analysen 
und physikalischen Untersuchungen wissenschaftliche Vorkenntnisse 
und Laboratorium serfahrungen erforderlich sind, kann die Aus­
w ertung der Analysenbefunde nur seitens der m it dieser schwierigen 
M aterie ganz vertrauten Kreise erfolgen. Es dürfte  darum zwecklos 
sein, h ier auf E inzelheiten näher einzugehen, denn das umfangreiche 
Problem der physikalisch-chemischen Bodenuntersuchung ist zu 
kom pliz ie rt, um im  Rahmen eines A rtike ls  behandelt werden zu 
können.

Da die Bewurzelungszone der Pflanzen meist tie fer reicht als 
die Bodenkrume, hat nur die Untersuchung eines ganzen Profils 
Aussicht, ein klares B ild  über den Standortzustand fü r die Pflanze 
zu ergeben. Andererseits muß als Voraussetzung gelten, daß die 
Bodenprobeentnahme sachlich einwandfre i durchgeführt wurde, um 
fü r  den betreffenden Boden ein w irk lich  typisches M uster zu er­
halten.

W ie nun eine nach dem heutigen Stand der Wissenschaft durch­
geführte Totalanalyse aussieht, sei h ier in einem Beispiel aus einer 
ganzen Anzahl von für Deutsch-Ostafrika untersuchten vorstehenden 
Profile wiedergegeben.

A lle  in  dieser Tabelle gefundenen W erte sind gegeneinander 
abzuwägen und geben erst in ih re r Gesamtheit die U nterlage für 
eine zuverlässige Beurte ilung des Standortverhältnisses fü r bestimmte 
Ku lturp flanzen. Da ein Gutachten zu den obigen Daten nur rein 
lokale Bedeutung hat kann hier darauf verzichtet werden. Welche 
großen Unterschiede aber im  wasserlöslichen und austauschfähigen 
K a li eines Gebietes wie Deutsch-O stafrika bestehen, ist aus nach­
stehender Zusammenstellung von einigen von dort eingesaudten 
Bodenproben zu entnehmen:



Angaben in M illiäqu iva len ten je 100 g Bodentrockensubstanz.

Nr.
K

was­
ser­

löslich

K
Kom ­
plex
geb.

n.
Keim -

pfi.
Meth.

K

Nr.

K
was-
ser

löslich

K
Kom ­
plex
geb.

n.
Keim -

pfi.
Meth.

K

N r.

K
was-
ser

löslich

K
Kom ­
plex
geb.

n.
Keim -

pfp
Meth.

K

ia 0,05 I,IO o,79 10a 0,01 0,90 0,64 18a 0,15 2,6l 1,67
b (0,01 0,91 0,82 b 0,11 1,06 0,24 b 0,15 2,45 1,50
c 0,02 o,68 0,61 c 0,16 3,12 1,08 2,82

0,72
d (0,01 0,32 0,26 d

e
0,13
0,11

4,21
1,75

0,83
0,76

19a
b

0,22
<0,01

i,34
o,75

b

3 a 
b

0,09
0

0,01 
( 0,01

0,14
0,01

0,06
0,03

0,05
0,06

0,08
0,07

f

n a
b

0,02

0,18
0,46

1,56

1,69
2,30

0,68

1,65
i,59

20a
b
c
d

CV3
0,06
0,02
0

o,49
o,44
0,19
0,09

0,31
0,19
0,13
0,08

4a
b

0,01
0

0,09
0,03

0,07
0,04

I2a
b

0,09
0,02

1,64
0,60

1,60
0,61 21 a 

b
0,14
0,08

0,71
0,64

o,54
0,41

c 0 0,02 0,02 13a 0,14 2,61 1.90 c 0,06 0,50 0,23
5a 0,18 1,23 0,96 b 0,01 0,89 0,80 d 0,05 0,32 0,16

b 0,22 1,30 I . l6 I4 a 0,08 0,51 O 22a 0,07 0,74 0,40
c 0,15 1,30 1,23 b 0,02 0,36 O b 0,04 0,59 0,14
d 0,10 0,72 0,64 15a 0,07 0,62 0,41 c (0,01 0,25 0,26
e 0,08 0,67 0,60 b 0,05 0,54 0,19 d < 0,01 0,19 0,11
t 0,02 0,58 0,46 c 0,01 0,19 0,13 23 a 0 12 0,47 0,35

6a 0,12 3.17 1,26 d (0,01 0,11 0 b 0,04 0,31 0,13
b 0,06 3.51 0,79 16a 0,10 0,32 0,19 c ( °,o1 0,08 0,06

7a 0,11 3,26 1,18 b 0,02 0,32 0 d 0 0,03 O

b 0,14 0,91 Q,99
c
d

0
0

0,10
0,07

0,09
0 24 ( 0,01 0,05 0,10

Sa
K 0,16 3-12 i,49 17a 0,08 0,40 0,15\  0,01 0,95 0,72 b 0,05 0,21 0,07

9a 0,17 2,05 i,45 c 0,02 0,10 0
b 0.03 0,54 o,75 d 0 0,07 0

Die in das Hundertfache gehenden Schwankungen der Analysen- 
w erte und die starken Varia tionen des Untergrundes lassen erkennen, 
üaß Bodenuntersuchungen eines Gebietes n icht zu verallgem ei­
nern sind.

Es ist h ier n ich t der P latz, eine Beweisführung über die U nzu ­
länglichke it der bisher üblichen Untersuchungsmethoden fü r tro - 
P'sche Böden anzutreten, das ist an anderen Stellen bereits ausführ- 
Uch genug geschehen. Wenn eben sogenannte Schnellmethoden 
Ungeeignet sind, ja sogar durch falsche Resultate sich zum Nachteil 
auswirken können, dann hat der Pflanzer selbst abzuwägen, welchen 
^ e r t  er den einzelnen Untersuchungsergebnissen beizumessen hat.

W ie w ich tig  heutzutage eine sachgemäße E rnährung der tro ­
pischen K u ltu ren  ist, wurde kürz lich  in  H e ft 5 1. Js. dieser Z e itsch rift 
x°n D r. J a c o b  näher belegt. U m  einer durch die jährlichen E rnten 
Und Auswaschungsverluste durch Regen bedingten Verarm ung des



Bodens vorzubeugen, w ird  der Pflanzer durch eine den Ansprüchen 
der K u lturp flanzen angepaßte Düngung auch ohne Bodenunter­
suchung den richtigen Weg beschreiten.

. Welches sind nun die Aufgaben der Bodenuntersuchung in den 
Tropen. Dem L a n d w irt der gemäßigten Breiten steht eine jah r­
hundertealte praktische E rfah rung  zur Seite, während der Pflanzer 
in Übersee häufig über die Eigenschaften seines Bodens vollkommen 
im  D unkeln tappt. Der Aufgabenkreis der Bodenuntersuchung 
warm er Länder is t n ich t m it dem Ziel anderer Breiten zu ver­
gleichen. D ie bodenkundlich zusammengehörenden Gebiete der 
'1 ropen müssen zunächst einmal typenmäßig auf ihre Eigenschaften 
—  V erw itte rungsgrad, physikalische Zusammensetzung, Sorptions­
kapazität, Basenverhältnis u. a. m. —  erfaßt werden, um auf dieser 
Grundlage später kleinere Varia tionen in dem einen oder anderen 
Punkt durch einfache Untersuchungen le ichter bestimmen zu können- 
Das Eigeninteresse des einzelnen an der Bodenuntersuchung tro ­
pischer Böden hat zurückzutreten h in te r der N otw endigkeit, erst fü r 
die Gesamtheit eines Gebietes das Fundament zum weiteren A u f­
bau zu legen.

m Allgemeine Landwirtschaft

Asche von  Kokosnußschalen als D üngem itte l. Ü ber den W e rt der Asche 
von Kokosnußschalen als D ü ng e m itte l w urde im  „T ro p e n p fla n ze r“  1935» 
S. 158, be rich te t. Im  „J o u rn a l o f the Jamaica A g r ic u ltu ra l Socie ty“ , V o l. V L , 
N r. 8, w ird  ergänzend- m itg e te ilt, daß der K a lig e h a lt in  der Asche durch die 
Regen, denen die Schalen ausgesetzt waren, ungünstig  beeinflußt w orden ist, 
w ie  fo lgende Zahlen zeigen:

v .H . K ali 
in  der Asche

Gesamtkali Gesamtasche
in  iooo Schalen 

lbs
von 1000 Schalen 

lbs

Frische trockene Schalen . . 38,96 14,47 37,16
Dem Regen ausgesetzte Schalen 33,23 8,42 25,37

L s  sind also von 1000 Schalen n ich t nu r 11,79 lbs w en iger Asche erz ie lt 
worden, sondern auch der K a lig e h a lt is t um  über 6 1b zurückgegangen.

A uch  die A r t  der V e rb rennung  beeinflußt den W e rt erheblich. Die 
A na lysen  von Aschen, die un te r verschiedenen 'B ed ingungen verb rannt 
wurden, ergaben (siehe nebenstehende Tabelle).

D ie  in  G ruben langsam  bei ve rhä ltn ism äß ig  n ied rigen Tem pera tu ren  ver­
brannten Schalen haben eine Asche m it m indestens 6 v. H . höherem K a ligeha lt 
ergeben.



Verbrannt in

offenen Haufen
Gruben

I 2

Feuchtigkeit v. H ..........................................
ln  Salpetersäure unlösliche Rückstände
K a li (K 20 )  w asserlös lich ...........................
Phosphorsäure (P20 5) ................................

7 . i i
58,27
15,66

t,53

7,99
52,80
20,89

1,70

8,29
30,30
26,93

1 ,4 2

W eite re  Versuche zeigten, daß der K a lig e h a lt der Schalen aber auch vom  
Boden, dem sie entstammen, abhängig ist. 1000 Schalen von einem K iesboden 
ergaben 9 lbs K a li w en iger als 1000 Schalen, die von Palm en auf sandigem 
Lehm boden stammten.

Bei der H e rs te llu n g  von Asche aus Kokosnußschalen muß folgendes 
also beachtet werden:

1. D ie  Schalen sind fr isch  zu verbrennen und sollen n ich t durch Regen 
ausgelaugt sein.

2. D ie  V e rb rennung  so ll langsam  bei m ög lichs t geringen Tem peraturen
geschehen, da schnelle V erb rennung  und hohe Tem peraturen wesentliche 
V erlus te  an K a li bedingen. Ms.

Spezieller Pflanzenbau m

Über die K e im fä h ig k e it der Reises g ib t B u r g e ß  in „T h e  M alayan 
A g r ic u ltu ra l Jo u rn a l“ , V o l. X X IV ,  N r. i i ,  fo lgenden B e rich t: Es besteht in 
m alaischen P flanzerkre isen die M einung, die Reissaat müßte 100 Tage a lt 
sein, da Pflanzen aus jüngerem  Saatgut keine guten E rträ g e  brächten. 
B u r g e ß  unternahm  z u r Lösung  dieser Frage Versuche über die K e im fä h ig ­
ke it verschieden a lte r Reisproben, die er v o r der Saat nach den in  T i t i  Serong 
üb lichen M ethoden behandelte. Nach dieser P rü fu n g sa rt ergab sich tatsäch- 
lich, daß junge Reissaat nu r schwach ke im t, daß aber die K e im fä h igke it m it 
zunehmendem A lte r  s ta rk  anste ig t und am Ende der 6. W oche nach dem 
S chn itt bereits be fried igende W erte  erre ich t. Ü ber diesen Z e itp u n k t hinaus 
n im m t die K e im fä h ig k e it nu r in geringem  Maße zu. In  der 7. W oche be träg t 
sie du rchsch n ittlich  98,5 v. H ., in  der 12. W oche, also nach unge fähr 100 Tagen, 
99,3v. H . D u rch  Veränderungen bzw. V e rlängerung  der E in w e ichze it lassen 
sich aber andere Ergebn isse erzielen und man kann sogar fr isch  geerntete 
Padisaat durch längeres oder m ehrfaches E inw eichen gu t zum  Auske im en 
bringen. H l.

Neuere U nte rsuchungen an den W u rz e ln  von  M an io k , M an ih o t u tilis s im a  
P o h l1), werden von C r u z  M o n c l o v a  in „T h e  Jou rna l o f A g r ic u ltu re  o f 
Ibe U n iv e rs ity  o f P ue rto  R ico “ , V o l. X X , N r. 2, S. 649, w iedergegeben. Z u ­
nächst w ird  au f die M e tho d ik  der B estim m ung des Gehaltes an B lausäure, 
Stärke und Rohfaser eingegangen und sodann eine Beschreibung der E ig en ­
schaften einer zu erstrebenden W u rze l gegeben. D ie  Ide a lw u rze l fü r  In -  
üustriezwecke —  S tärke- und M eh lbere itung  —  so ll einen hohen G ehalt an

') Vgl. „Tropenpflanzer“  1935, S. 144.
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S tärke und E iw eiß  haben und einen m ög lichst geringen an F euch tigke it und 
Rohfaser. D ie  Schale so ll dünn, g la tt und von he lle r Farbe sein und sich 
le ich t ablösen. Das Innere der W u rze l so ll w en ig  ge fä rb t sein und die 
S tärke sich aus der Pulpe le ich t auswaschen lassen. G etrocknet muß die 
W u rz e l weiß bleiben, und auch M eh l und Stärke müssen eine reinweiße 
Farbe besitzen. Das V e rh ä ltn is  von Länge zu Durchm esser der W u rz e l so ll 
m ög lichs t eng sein, da kurze, aber dicke W urze ln  sich le ich te r ernten und 
aufbere iten lassen als lange und schlanke W urze ln . Nach C r u z  M o n ­
e l  o v  a —  er hat eine größere A nzah l Sorten untersuch t —  finden sich die 
gewünschten E igenschaften bei ke iner Sorte beieinander. Zweife lsohne aber 
werden sich au f dem W ege der Z üchtung W u rz e ln  erzeugen lassen, die dem 
Ide a ltyp  näherkom m en. D e r system atischen K reuzung  und A nzuch t von 
Säm lingen dü rften  größere S chw ie rigke iten  kaum  entgegenstehen. D a der 
M an io k  vege ta tiv  ve rm ehrt w ird , is t die E rzeugung neuer und besserer 
Sorten in  k u rze r Z e it le ich t du rch füh rba r. Ms.

D üngungsversuche zu K au tschuk. W ährend  der ersten Ze it der K u ltu r  
von Hevea brachte man den D üngungsfragen kaum  A u fm e rksa m ke it ent­
gegen. Jun g fräu liche  Böden standen re ich lich  zur V e rfü gun g , und die E r ­
träge waren gut. Später, als sich Anzeichen der E rtragsm ind e run g  bem erk­
bar machten, verzögerten w irtsch a ftlich e  S chw ie rigke iten  die A n s te llu n g  sorg­
fä lt ig e r  Untersuchungen. D ie  D üngungsfrage  lie g t be im  K au tschuk sehr 
ve rw icke lt, da die Bäume au f die D üngung  n u r sehr langsam  reagieren und 
die Böden sich z iem lich  schnell verändern. D u rch  das A bho lzen und nam ent­
lich  durch das Schw arzhalten des Bodens (clean-w eeding) werden Verände­
rungen im  Boden he rvorgeru fen , die sich in einer V e rm ind e run g  des Hum us 
und dam it des 'S ticksto ffgeha ltes äußern und von der Bodenerosion beg le ite t 
sind. Das w o h le n tw icke lte  W urze lsys tem  der Bäume schließt au f ju n g ­
fräu lichem  Boden zunächst einen M angel der anderen m inera lischen N ä h r­
stoffe aus, er m acht sich erst im  späteren A lte r  bem erkbar. D ie  Sym ptom e 
fü r  N ährs to ffm ange l sind aber schon frü h  deutlich auf Böden zu beobachten, 
die v o r dem Pflanzen des K au tschuks bereits längere Ze it ande rw e itig  ge­
n u tz t waren. D ie  Bäume zeigen sodann ein küm m erndes W achstum , sie 
werden als „G a rten typ e “  bezeichnet. Das D üngungsprob lem  beim  K au tschuk 
is t daher sehr verschieden zu betrachten, je nachdem, ob es sich um  Bäume 
m it küm m erlichem  W uchs oder um  no rm a l gewachsene Bestände, deren 
E rträ g e  p lö tz lic h  zurückgehen, handelt.

Es mag h ie r erw ähnt sein, daß N euanpflanzung m it hochertragreichen 
K lo ne n  im  allgem einen m ehr E r fo lg  ve rsp rich t als die D üngung  a lte r Bäume. 
D och stehen dem zur Z e it die Abm achungen der R e s tr ik tio n  und die e r­
heblichen K osten, die die Neuanlage verursacht, entgegen.

M an kann sich h ins ich tlich  der D üngung  des K autschuks auf keine 
A na log ieschlüsse m it anderen P flanzen stützen, was auf die E ig en art des 
gewonnenen Erzeugnisses zu rückzu füh ren  ist. Über die physio log ische 
F u n k tio n  des La tex  bestehen nu r V erm utungen, und man hat b isher noch 
n ich t den Nachweis führen können, daß Düngungsm aßnahm en die A bsonde­
run g  und den A usfluß  des La tex  d ire k t beeinflußt haben. D ie  Beobachtung, 
daß Um stände, die die Gesundheit des Baumes beeinträchtigen, den La texfluß  
begünstigen können, haben wesentlich zur V e rw irru n g  in  der D üngungsfrage 
beigetragen. D e r ständige E rtra g  an La tex  is t zw e ife llos  abhängig von 
einer ausreichenden E rneuerung  der R inde. Es werden im  Jahr etwa 22,5 cn)



inde verbraucht. E ine langsame oder ungenügende R indenerzeugung muß 
®>ch also schließ lich auf den E r tra g  ungünstig  ausw irken. D e r E r tra g  eines 
Baumes, abgesehen vom  ererbten Charakter, is t dam it von den F ak to ren  ab­
hängig, die au f das W achstum  der R inde von E in fluß  sind, also der E r ­
nährung.

A us den Düngungsversuchen der le tzten Jahre hat sich zusammengefaßt 
ei geben, daß zapf re ife  Bestände ganz allgem ein n u r S ticks to ff benötigen 
und daß eine so fo rtige  E rtragss te ige run g  nach der D üngung z iem lich  selten 
ls t; sie w ird  nu r bei jüngeren  Beständen beobachtet, wo die Ursache auf 
^ine Bodenerschöpfung durch frühere  K u ltu re n  zurückzu füh ren  ist. D ie  
Bäume, die also dem „G a rte n ty p " entsprechen, benötigen zunächst eine V o l l­
düngung, später w ird  eine reine S ticks to ffd ün gu ng  ausreichend sein. In  
alteren norm alen Beständen, deren A lte r  aber noch n ich t zu hoch ist, wo 
sich M in de ru ng  des W achstum s und E rtrages zeigen, w ird  eine D üngung  
^ait schwefelsaurem  A m m o n ia k  einen A usg le ich  herbe iführen. D ie  Besserung 
äußert sich a lsbald in  einer wesentlich stärkeren Belaubung, später, nach 
p er k*s fü n f Jahren, w ird  sich auch v o r a llem  eine schnellere und bessere 
E rneuerung der R inde zeigen. In  Beständen m it guten E rträ g e n  finde t durch 
eme D üngung  eine E rtragss te ige run g  kaum  statt. D ie  Höhe der E rtra g s ­
ste igerung einer D üngung  is t also abhängig von dem G rad der W ied e rh e r­
ste llung  des norm alen Zustandes der Bäume. M an kann m it einem ba ld igen 
Anste igen der E rträ g e  durch die D üngung  rechnen, wenn diese die 400-lb- 
Elrenze je  acre und Jahr un te rsch ritten  haben. D ie  H ä u fig ke it der D üngung  
■st von der B e d ü rft ig k e it der Bäume fü r  die Z u fu h r von N ährs to ffen  ab­
hängig. W enn die erste D ü ng ung  so fo rt bei den ersten Anzeichen m ange l­
ha fte r L a ub b ildu ng  ausge führt w ird , so is t die W ied e rh o lu ng  n u r in  A b ­
ständen von 2, 3 oder 4 Jahren nö tig , um  eine gute Belaubung, die die V o r ­
bedingung fü r  eine ausreichende R indenerzeugung is t, zu erhalten. Bei A n ­
zeichen, daß die Bäume durch m angelhafte E rnä h ru ng  sich in  einem fo r t ­
geschritteneren S törungszustand befinden, kann auch eine jä h rliche  D üngung  
g e rech tfe rtig t sein. D ie  Beobachtungen haben ge lehrt, daß bei e iner du rch ­
schn ittlichen Zunahm e des Stam m um fanges von m indestens 1,25 cm im  Jahr 
eine M in de ru ng  der E rträ g e  vorauss ich tlich  n ich t e in tre ten w ird  und dam it 
‘‘Uch die D üng ung  fü r  die nächsten Jahre n ich t d ire k t w ir ts c h a ftlic h  ist. 
Ih re  D u rch fü h ru n g  in  gewissen Zeitabständen kann aber doch als Siche- 
^nngsmaßnaftme, um  m ög licherw eise  in fo lg e  N ährs to ffm ange l au ftre tende 
'-chäden zu verh indern , B erechtigung haben. L ie g t der Zuwachs un te r der 
angegebenen Grenze, is t die D üngung  no tw end ig , und es is t m it einem 
bald igen W iederhere inkom m en der fü r  die D üngung  vorge legten B eträge zu 
rechnen.

D ie  Versuche bei ä lteren Beständen haben stets ergeben, daß der be­
nö tig te  N ä h rs to ff „S t ic k s to ff"  ist. W eder die H in zu fü g u n g  der anderen 
'lu n dn äh rs to ffe  noch organische D ünger haben eine W irk u n g  gezeigt. Jede 

A bw eichung von der Regel, in  ä lteren Kautschukbeständen außer schwefel- 
^aurem  A m m o n ia k  auch andere D ü ng em itte l zu geben, bedarf so rg fä lt ig e r 

rü fung. Es kann in sehr ka lia rm en Böden eine Gabe von C h lo rka liu m  e r­
fo rd e rlich  sein.

U m  junge Bestände schnell zu r Z ap fre ife  zu b ringen  oder küm m ernde 
aume neu zum  W achstum  anzuregen, kann eine V o lld ü n g u n g  und auch 
■e H in zu fü g u n g  von organischem  D ünger angebracht sein.

Tropenpflanzer 1937, H eft 4. 12
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Bei der E rneuerung a lte r Bestände durch hochertrag ie iches P flanz­
m ateria l is t die D üngung  fü r  den E r fo lg  wesentlich. In  diesem F a ll is t 
V o ljd ü n g u n g  anzuraten, da die S ticks to ffd ün gu ng  a lle in  versagt. Ob einer 
der G rundnährs to ffe  fortge lassen werden kann, kann nu r der V ersuch von 
F a ll zu F a ll entscheiden. Es em pfieh lt sich sodann auch dringend, fü r  die 
E rh a ltu n g  des H um us alle V o rso rge  zu treffen. (Nach „T h e  E m p ire  Journa l 
o f E xpe rim e n ta l A g r ic u ltu re “ , V o l. IV ,  N r. 16,) Ms.

Z u r Frage der A nw endung der Raupenleim e in  gem äßigten und tro p i­
schen Gebieten. D ie  A nw endung von L e im rin ge n  zum  Fang gewisser t ie r i­
scher Schädlinge is t eine der Maßnahmen der Schädlingsbekäm pfung, die 
gerade wegen der d ire k t sichtbaren E rgebnisse in  den K re isen  der O bst­
bauer schon recht frü h  E ingang gefunden hatte und heute in D eutschland 
allgem ein ve rb re ite t ist.. N a ch te ilig  scheint dabei n u r die U m stän d lichke it 
des V erfahrens, und es is t deswegen schon ö fte rs der W unsch  nach einer 
V e re in fachung la u t geworden. E inen ganz wesentlichen F o r ts c h r it t  in  dieser 
H in s ic h t w ürde  es bedeuten, wenn die K lebsubstanzen nicht, w ie bisher, erst 
auf undurch lässige P ap ie rs tre ifen , sondern d ire k t auf den Stam m  der Bäume 
aufgetragen w ürden, w odurch  sich eine wesentliche E rspa rn is  an A rb e its ­
k ra ft  erzielen ließe. A uch  die Ausgaben fü r  das P ap ie r w ürden auf diese 
W eise verm ieden. M it  Recht erhebt sich die Frage, w arum  diesem schein­
baren V e rlu s t an V o lksve rm ögen  bisher noch n ich t gesteuert wurde. Ohne 
h ier an dieser S telle auf a lle E inze lhe iten  einzugehen, sollen über dieses 
P rob lem  ein ige Gedanken geäußert werden.

D ie  frü h e r als Raupenleim e verw andten Substanzen bestanden wohl 
in  der Hauptsache aus A b fa llp ro d u k te n  der Teerve ra rbe itung , die h ins ich t­
lich  ih re r Zusam m ensetzung starken Schwankungen un te rw o rfe n  waren. 
Bei der praktischen V erw endung ergab sich, daß v ie le  von ihnen zw e ife llos 
gewisse Bestandte ile enthie lten, die fü r  die P flanzen bei d irek tem  Bestreichen 
g if t ig  waren. H o l l r u n g  (1923) erw ähnt h ie r nach E w e r t  das A n ' 
th razenö l und das Anthrazen.

Nach T r a p p m a n n  (1927) sind gegenw ärtig  dre i verschiedene A rte n  
von Raupenleim en im  G ebrauch:

1. H e lle  Raupenleime, die durch A u flösen  von H arzen (Kolophonium » 
F ichtenharz, venezianischem  T e rp e n tin  usw.) in ö le n  (T e rpe n tin ö l, Rizinusöl» 
L e in ö l usw.) he rgeste llt werden.

2. H e lle  bis ha lbdunk le  Raupenleime, die durch Zusam m enschm elze11 
von Schm alz- und Fettresten m it ö ligen, w achsartigen oder harzigen B e i' 
m engungen entstehen.

3. D u n k le  Raupenleime, die T ee rp roduk te  (S te inkoh len-, B raunkoh len ' 
oder H o lz tee r, Pech) als H aup tbestandte ile  enthalten.

A llg e m e in  werden die he llen Raupenleim e in  der P rax is  bevorzugt, un(l 
da diese ja  von ganz anderer chemischer Zusam m ensetzung sind, kann nicW 
ohne weiteres geschlossen werden, daß fü r  sie noch die gleichen V orsch rifte *1 
e ingehalten werden müssen, w ie  fü r  die a lten dunklen Le im e. D ie  S tre if' 
frage, ob sich diese betre ffenden Bestim m ungen noch au frechterhalten lasset1-

Pflanzenschutz
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kann nu r g e k lä rt werden, wenn m it den m odernen Raupenleim en ausge­
dehnte Versuche angeste llt werden. Solange derartige  U ntersuchungen noch 
n ich t vorgenom m en und du rchge füh rt w orden sind, da rf von ke iner Seite 
aus die unm itte lbare  A nw endung der Le im e em pfohlen werden. D ie  G efahr 
's t zu groß, daß un te r den handelsüblichen Sorten, die auch je tz t  noch in 
Jhren physika lischen und chemischen E igenschaften s ta rk  schwanken, solche 
sind, die g if t ig  auf die Pflanzen w irken . D e r deutsche O bstbauer kann sich 
n ich t den höchst gewagten V ersuch leisten, eine Maßnahme zu tre ffen, die 
fü r ihn un ter U m ständen schwere w irtsch a ftlich e  Schädigung zu r F o lge  haben 
kann. W enn auch h ie r u n d -d a  bei einzelnen Bäumen und m it bestim m ten 
Le im m arken das einfache V erfahren  des d irek ten  Bestreichens m it  gutem  
E rfo lg e  du rchge füh rt w urde (Reh, 1936), so lassen sich doch diese E rg e b ­
nisse n ich t vera llgem einern . Sollte  sich au f G rund größerer Versuchsreihen 
heraussteilen, daß die b isher vertre tene A u ffassu ng  n ich t mehr z u tr if f t ,  so 
ls t es im m er noch frü h  genug, sie einer entsprechenden Ä nderung  zu u n te r­
ziehen. M an muß es daher fü r  durchaus r ic h tig  halten, wenn in  dem e in ­
schlägigen S ch rifttum , so auch in  dem bekannten W e rk  von Sorauer: „H a n d ­
buch der P flanzenkrankhe iten“  (herausgegeben von P ro f. D r, L . Reh), die 
F orde rung  nach K le be gü rte ln  nachd rück lich  erhoben w ird .

Tn der L ite ra tu r  finde t man allen tha lben die Angabe, daß im  F o r s t ­
b e t r i e b  die A nw endung von Raupenleimen ohne U n te rlage  m ög lich  sei, 
f in e  nähere B egründung dieser A u ffassu ng  w ird  aber m eist n ich t gegeben 
(Escherich 1931). Es kann nun m ög lich  sein, daß die Forstgehölze an sich 
w eniger em pfind lich  gegen die gebräuchlichen K lebesto ffe  sind, w ie z. B. 
die K ie fe r wegen ih re r starken B o rke nb ild un g  (T rappm ann 1927). E n t­
b rechende  P ara lle len  s ind  uns auch aus den T ropen  bekannt (Palm en! 
Leefm anns und Voûte, I932)> so daß einer solchen Annahm e keine p r in ­
z ip ie llen  Bedenken entgegenstehen. Andererse its  is t auch in B e trach t zu 
ziehen, daß im  F o rs tbe trieb  das E ingehen e in iger w en ig  w iderstandsfäh igen 

flanzen v ie l eher ertragen werden kann, als im  Obstbau. Das R is iko  is t 
ie r lange n ich t so groß, da gegenüber der A rb e its - und M ateria le rspa rn is  

die V e rlus te  w ahrschein lich n ich t ins G ew icht fa llen . Es hätten sich be­
s tim m t schon von allen m öglichen Seiten aus S tim m en dagegen erhoben, 
wenn die Sachlage anders wäre.

Daß man sich auch in  anderen Ländern  m it diesen und dam it ve r- 
nüp ften Fragen beschä ftig t und an deren Lösung  arbeite t, beweisen die 

zahlreichen V erö ffen tlichungen  in  den verschiedensten F achb lä tte rn . E in  in  
" ' h e  Coffee Board  o f K enya “  erschienener A u fsa tz  über die B ekäm pfung 
j  er Kaffeeschm ierlaus (Pseudococcus kenyae) en thä lt so vie le ähnliche P ro - 
' enre, daß sich ein V e rg le ich  m it unseren deutschen V erhä ltn issen geradezu 
aufdrängt.

Pseudococcus kenyae is t einer der w ich tigs ten  Kaffeeschädlinge B r it is c h ­
s ta frikas. D ie  Laus veru rsach t hauptsächlich da große Schäden, w o sie 

zusammen m it der Am eise Phe ido le  punc tu la ta  vo rko m m t, von der sie ge- 
P flcgt und v o r P arasiten und räuberischen Insekten geschützt w ird . W i l l  
” lan den Schädling w irksam  bekäm pfen, so muß man v o r  a llen D ingen  die 

Weisen fernha lten , und zw ar kann man dies gu t m it der Le im ringm e thode 
^ re ich e n . Bei V erw endung  gew öhnlicher Raupenleim e ge lin g t dies jedoch 
Weht Sunz, da te ils  durch Anw ehen von F rem dkö rpe rn , te ils  durch aktives 

W greifen der Am eisen die R inge üb e rb rück t werden. D ie  zu r V erw endung

i
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kom m ende Substanz muß vo r a llem  abschreckend w irken . L in  S te inkoh len­
teerp räpara t m it dem Handelsnam eu „K re s o to w “ erw ies sich als dazu ge­
eignet. Nach V o rs c h r if t  muß das M it te l auf P ap ier oder Zellophan auf- 
gestiichen und die R inge m it einer B aum w o llun te rlage  am Stamm be festig t 
werden. U m  K osten zu ersparen, haben die P flanzer in  v ie len F ä llen  diese 
A nw e isung  außer acht gelassen und das P räpara t d ire k t auf den Stam m  au f­
getragen. D ie  F o lge  davon w ar, daß nach A b la u f einer gewissen Z e it die 
Kaffeebäum e zu H underten  abstarben und a lle ro rts  K lagen  über sonstige 
Schäden la u t wurden. Daneben w urde  a lle rd ings  auch von F ä llen  berichtet, 
in  denen die Bäume durch diese Behandlung n ich t litten . D e r G rund fü i 
diese verschiedenen W irku n g e n  lie g t in fo lgendem : Es is t b isher noch n ich t 
gelungen, das K re so to w  zu standartis ieren. E rzeugnisse verschiedener H e r­
k u n ft  sind sow ohl in  bezug auf ih re Abschreckungseigenschaften, als auch 
auf ih re S chäd lichke it fü r  die Pflanzen recht un tersch ied lich zu bewerten. 
A ls  g ift ig e n  Bestandte il des M itte ls  fand B e c k  1 e y  (1930) verschiedene 
P heno lverb indungen.

D ie  S tellungnahm e des D epartm ent o f A g r ic u ltu re  zu dieser Frage ist 
besonders deswegen von Bedeutung, w e il sich dieses A m t auf eine 8- bis 
9 jährige  E rfa h ru n g  stützen kann. Sie lau te t folgenderm aßen:

1. Nach jahre langen Versuchen kenn t das D epartm ent keine w irksam e 
Le im substanz, die d ire k t auf die Stämme ju ng e r Kaffeebäum e aufgetragen 
werden kann, ohne diese zu schädigen.

2. Selbst bei V erw endung der besten Le im e fü h rt  das fo rtgesetzte  A u f ­
trägen derselben auf die gleichen S te llen a lte r Bäume zu einer Los lösung 
der R inde und is t nach e in iger Z e it nach te ilig  fü r  den Baum.

3. Es dü rfte  durchaus unge fäh rlich  erscheinen, einige wohlbekannte 
M arken  von Le im en d ire k t auf die Stämme a lte r Bäume aufzutragen, v o r ­
ausgesetzt, daß die neuen Le im s tre ife n  n ich t d ire k t auf die alten, sondern 
etwas ober- oder unterha lb derselben angebracht werden.

Nach dem heutigen Stande der D inge  kann es das D epartm ent of 
A g r ic u ltu re  den P flanzern  n ich t anraten, sich durch eine w en iger so rg fä ltig  
du rchgeführte  Behandlungsm ethode in  G efahr zu begeben, große V erlus te  

zu erleiden.
V o n  den W irk u n g e n  der K re so to w fa b rika te  auf Kaffeebäum e lassen 

sich n a tü r lic h  keine d irek ten  Schlüsse auf den E in fluß  unserer Raupenleime 
auf einheim ische Obstbäum e ziehen, die Sachlage is t aber in  beiden Fällen 
die gleiche. W eder h ie r noch d o rt stehen in  den vorhandenen Handelsm arken 
standartis ie rte  E rzeugn isse zur V e rfü gun g , weder in  dem einen noch in  dem 
anderen Fa lle  ve rfügen  w ir  über die nö tige  E rfa h ru n g  bezüg lich  der Schäd­
lich - bzw. der U nschäd lichke it fü r  die Pflanze. Es wäre unbed ing t zu 
wünschen, daß entsprechende U nte rsuchungen vorgenom m en würden, und 
w e ite  K re ise  der heim ischen L a n d w irts c h a ft w ürden es dankbar begrüßen, 
w enn ihnen dadurch eine E rle ich te ru n g  und V e rb illig u n g  in ih ren Betrieben 
erwachsen kön n te ; es wäre aber ebenso unbedacht, Ratschläge zu erteilen, 
in  deren G efolge sich un te r U m ständen üb le W irk u n g e n  zeigen könnten.

D r. IC. H . H e i l -
S c h r i f t e n v e r z e i c h n i s .
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Wirtschaft und Statistik

D ie H o lzau s fuh r der französischen K o lo n ie n  in  den Jahren 1934 und 
*935 w ird  im  B u lle tin  M ensuel, Jahrgang 8, N r. 84, In s t itu t  C o lon ia l du Havre, 
wiedergegeben.

Es füh rte n  aus:

1934
t

1935
t

E lfe n b e in k ü s te ..................................... 44 755 48 864
Kamerun 48 543 35 775
Gabun ..................................................... 354 452 346 704

Französisch-Westafrika insgesamt 447 750 431 343

In d o c h in a ................................................ 17 605 15 220
M a d a g a s k a r ........................................... 900 856
F ranzö s isch -G u ayan a ........................... 548 308

D ie  A u s fu h r aus Gabun besteht fast ausschließlich aus Okoumé, dessen 
^<-‘nge sich 1935 auf 324522 t bezifferte, das sind unge fähr 9000 t w en iger 
als 1934. Ms.

Ü ber die E rzeugung von  B aum w olle  im  Belgischen K ongo  finden w ir  
l'n  B u lle tin  tr im e s trie l, „A ssoc ia tio n  Cotonn ière C o lon ia le“ , Jahrgang 34, 
■̂ r- 24, fo lgende Zahlen:

L in t
t

L in t
t

1926 4  0 0 0 1931 ........................................... 15 OOO
* 9 2 7 5 000 1 9 3 2 .......................................... 9  0 0 0
*928 6  0 0 0 1 9 3 3 .......................................... 15  0 0 0
1 9 2 9  . 7 0 0 0 1 9 3 4 .......................................... 2 0  0 0 0
*930 . 1 0  0 0 0 1 9 3 5 .......................................... 2 5  0 0 0

HI.
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Neue Literatur

Ä r z t l i c h e r  B e r a t e r  f ü r  Ü b e r s e e  u n d  T r o p e n .  V on  D r, med. 
A ug ust H a u e r .  Zweite A u flage . V e rlag  von Georg S tilke , B e rlin  1936. 
320 Seiten m it 77 A bb ildungen.

D e r Verfasser is t bekannt durch seine Teilnahm e als A rz t  am Feldzug 
von L e tto w -V o rb e c k  und durch sein Buch „K u m b u k e “ . Da den P ionieren, 
die draußen o ft ganz auf S e lbsth ilfe  angewiesen sind, n ich t selten auch 
K rankhe iten  begegnen werden, die n ich t ausschließlich in  den heißen 
Ländern  he im isch sind, sch ilde rt der V erfasser diese im  ersten Te ile  
(87 Seiten) in sehr eingehender und e ind rucksvo lle r W eise. D ie  eigentlichen 
T rope nkra nkhe iten  (133 Seiten) sind in  W o r t und B ild  au f G rund eigener Be­
obachtungen und einer genauen K enn tn is  der m odernen in te rna tiona len  L ite ra tu r 
behandelt. Ü b e ra ll e rkenn t man die persönliche E rfa h ru n g  des P rak tike rs . 
V on  ganz besonderem W e rt fü r  den La ien sind die im  allgem einen T e il 
vere in ten Ratschläge über A usrüs tung , Rat und H ilfe  in dringenden Fällen, 
p raktische T echn ik, D es in fek tion , W u n d in fe k tio n  und W undverso rgung  und 
D iä t. Im m e r w ieder werden die Grenzen der La ienbehand lung gekenn­
zeichnet, jenseits deren der A rz t  e ingre ifen  muß. E in  gewisses V erständn is 
fü r  ä rz tliche D inge, einige naturw issenschaftliche Kenntnisse setzt das Buch 
voraus; manche Zusammenhänge dem La ien  in  kurzen W o rte n  k la rz u ­
machen, is t eben fast unm öglich . Andererse its  aber kann das Buch manchem 
„E in s ie d le r“  in  Übersee v ie l A n re gu ng  zum  Nachdenken und W in k e  fü r  sach­
gemäßes H andeln geben. D ie  A bb ildungen  sind m eist e indeutig  und be­
lehrend. C l a u s  S c h i l l i n g ,  B e rlin .

M e r k b u c h  f ü r  d i e  A u s l a n d s p r a x i s .  V on  D r. A d o lf  von D u i s ­
b u r g .  V e rla g  F r. W . Thaden. H a m bu rg  1936. 224 Seiten.

Das M erkbuch  fü r  die A us landsprax is  is t m it seinen zahlre ichen H in ­
weisen und W in ke n  fü r  a lle Deutschen, die auszuwandern beabsichtigen 
oder sich über Fragen, die m it dem A us land  in  V e rb in dun g  stehen, un te r­
rich ten w o llen , sow ie fü r  die Deutschen, die im  Auslande leben, von Nutzen. 
Im  ersten T e il werden allgem eine geographische Angaben, M itte ilu n g e n  über 
das Deutschtum , w ich tige  A nsch rifte n  verschiedener A r t ,  w ie Behörden und 
Verbände, Reiseberatung, V erkehrsverb indungen, Post, M a rk tbe rich te  usw. 
gebracht. D e r zweite T e il s te llt einen praktischen Ratgeber dar, der nam ent­
lic h  fü r  die la nd w irtscha ftliche n  S ied ler in  den warm en Ländern  von Be­
deutung ist.

Jeder, der auswandern w ill,  bedarf der g ründ lichsten Beratung über das 
Z ie lland , die heim ischen D evisenbestim m ungen, die er innehalten muß, usw. 
Zu diesem Zweck besteht in D eutschland eine größere A nza h l von A us- 
w andercrberatungsste llen , die le ide r in  dem Buch n ich t au fge füh rt sind. Es 
wäre sehr zu begrüßen, wenn die A usw andererberatungsste llen bei einer 
N euauflage m it ihren A nsch rifte n  B erücks ich tigung  finden w ürden. Bei der 
Angabe der Zahl der Deutschen in  T ogo  und K am erun sind I r r tü m e r  un te r­
laufen. D ie  Z ah l der Deutschen in  T ogo  be trägt etwa 10 und in  K am erun 
etwa 300, und zw ar je zusammen fü r  den britischen  und französischen 
M andatste il.

Das Erscheinen des Buches m it seinem reichen In h a lt w ird  von allen 
in teressierten  K re isen  begrüßt. Ms.
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D e u t s c h - O s t a f r i k a  g e s t e r n  u n d  h e u t e ,  Vo n  W.  A r n i n g .  
M it  einem G e le itw o rt des V ors itzenden der W issenschaftlichen K om m iss ion  
der Deutschen K o lon ia lgese llscha ft, S taatssekretär i. R. D r. B rugger. 
K o lo n ia le  F ragen im  D r itte n  Reich. Schriftenre ihe der Deutschen K o lo n ia l-  
gescllschaft. V e rla g  von D ie tr ic h  R e im er/A ndrew s &  Steiner, B e r lin  1936. 
388 Seiten m it 3 T ex tfigu ren , 37 B ilde rn  und einer Ü bers ich tskarte . Preis 
6 RM.

Dem  V ors itzenden der W issenscha ftlichen K om m iss ion  der Deutschen 
K o lon ia lgese llscha ft, H e rrn  S taatssekretär i. R. D r. B rugger, is t es gelungen, 
f ü r die B earbe itung der le tzten M onograph ie  „D e u tsch -O s ta fr ika “  in  S tabs­
arzt D r. A rn in g , dem lang jäh rigen , bewährten D ire k to r  der Deutschen 
K o lon ia lschu le  W itzenhausen, einen Fachm ann zu gewinnen, der durch seine 
m ehrjährige T ä tig k e it als A rz t  in  der K a iserlichen  Schutztruppe v o r dem 
Kriege, als T e ilnehm er an dem osta frikan ischen Fe ldzug un te r L e tto w - 
M orbeck ganz O s ta fr ika  g rü n d lich  kennengelernt hat und dem es ve rg ön n t 
gewesen ist, das he rrliche  Land  auch nach dem K rie ge  bereisen zu können. 
E r is t daher in  der Lage, aus eigenem E rleben V erg le iche anzustellen 
^-wischen den Zuständen in  dem ungeahnt rasch aufgeblühten Deutsch- 
O s ta fr ika  w ährend der kaum  30jährigen deutschen H e rrscha ft und den 
Euständen, w ie  sie sich un te r der englischen M andatsherrscha ft e n tw icke lt 
haben. Diese Verg le iche fa llen  im  allgem einen e rfreu licherw eise  zugunsten 
Deutschlands aus, wenn auch der Verfasser die unbestre itbaren V erd ienste 
und E rfo lg e  der M anda tsve rw a ltung  anerkennt; er be fle iß ig t sich bei seiner 
K r i t ik  einer Sach lichkeit, die le ide r v ie lfach in  Berichten, nam en tlich  von 
Touristen und jüngeren Forschungsreisenden nach m eist recht kurzem  A u f-  
e« tha lt in  den betre ffenden Gebieten, verm iß t werden muß.

D e r erste H aup tabschn itt —  D eu tsch -O sta frika  von gestern —  en thä lt 
neben der a llgem ein bekannten Geschichte, der E rfo rsch u n g  und E rw e rbu ng  
(les Landes durch D r. C a rl Peters auf Seite 10 die le ide r w en iger bekannte 
und so w en ig  beachtete Festste llung , daß 1886 die deutsche F lagge über einem 
Gebiet von 56000 deutschen Q uadra tm eilen  wehte, d'. h. über einem Gebiet, 
das reichte vom  K ap G ua rda fu i bis zum  Rovum a und bis M adagaskar, und 
daß durch die g ro ß a rtig  du rchgeführte  E xpe d ition  von D r. C arl Peters zum  
Entsatz E m in  Paschas im  Jahre 1888 der deutsche Besitz bis an die Sudan- 
Srenze, bis an den Oberen N il und über das reiche Uganda vorgeschoben 
w ar. W e r denkt beim  Lesen dieser A bhand lung  n ich t zu rü ck  an die dam alige 
Knentschlos’senheit der R egierung, durch die der größte T e il dieses R iesen- 
gebietes w ieder preisgegeben w urde !

D em  ersten H a u p tte il s ind die w e rtv o lle n  und aufschlußreichen A b ­
schnitte „L a n d  und V o lk  von D e u tsch -O s ta frika “  von dem bekannten L e ip z ige r 
1 rofessor K a r l H . D i e t z e l ,  und „K lim a , W itte ru n g  und W e tte r“  von dem 
M ita rb e ite r an der Deutschen Seewarte in  H am burg , P ro fessor D r. G erhard 
E a s t e n s , e ingegliedert.

D e r zweite, um fangre iche H aup tabschn itt —  D eutsch-O sta frika , eng- 
isches M andat T ang an y ika  T e r r ito ry ;  D eu tsch -O sta frika  von heute —  
eg in n t m it der Besprechung der K ionga frage , in  der —  w ie der Verfasser 

’ ich tig  sagt —  die e igentliche G rund lage des M andatsgedankens von v o rn ­
herein durch die A ll iie r te n  m it N ich tach tung  behandelt w ird . Nach einer 

a rste llung  der M a n d a tsp o litik  im  T ang an y ika  T e r r ito ry  finden w ir  in  den 
JDchfolgenden K a p ite ln : V e rw a ltu n g  —  K u ltu re lle s  —  Gesundheitspflege, 

earbeitet von den bekannten T ropenärz ten  P ro fessor D r. S t e n d e l  und
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Professor D r. Z i e m a n n ,  Landeserzeugung —  V erkeh rs- und Bankwesen —  
Handel —  F inanzen und L iq u id a tio n  des deutschen E igentum s, im m er eine 
G egenüberste llung der zu deutscher Z e it angewandten und der von der eng­
lischen M anda tsve rw a ltung  gehandhabten V erw altungsm ethoden. Fast in  allen 
Fällen kom m t der Verfasser zu dem Schluß, daß —  bei a lle r sachlichen 
A nerkennung der englischen Le is tungen —  die deutschen Maßnahmen die 
besseren waren und daß die M andatare sich v ie lfach die deutschen Methoden 
zu eigen gem acht haben. Besonders erw ähnt sei die Überlegenheit der 
deutschen A rb e it  gegenüber der englischen auf dem Gebiete der Gesund­
heitspflege und der Seuchenbekäm pfung. In  dem K a p ite l „S ie d lu n g “ , ein fü r 
unser „V o lk  ohne Raum “ besonders w ich tiges P rob lem , kom m t der V erfasser 
zu der A ns ich t, daß alle Gebiete, die eine absolute Höhe von 1000 bis 1200 m 
haben, un te r bestim m ten Voraussetzungen fü r  S ied lungsm ög lichke iten  in 
Betracht kom m en, also Flächen, die der Größe des Deutschen Reiches g le ich ­
kom m en. Im  einzelnen werden die zu r Z e it vorhandenen geschlossenen 
deutschen Siedlungen und deren K u ltu re n  (am K ilim a n d ja ro  und M eruberg , 
in  O ldean i) im  Norden und (Ir in g a , Dabaga, M ufinde, Lupem be, M bozi, 
M beja) im  Süden geschildert. Besondere A u fm e rksa m ke it ve rd ien t das 
K a p ite l „L iq id a t io n  des deutschen E igen tum s“  (S. 359), in  dem diese U nge­
heuerlichke it, durch die nu r io v . FI. des tatsächlichen W ertes des deutschen 
E igen tum s e rlös t wurden, beleuchtet w ird .

E in  d r itte r  H aup tabschn itt —  Das belgische M andat Le Ruanda- 
U ru n d i —  is t diesen he rrlichen  Gebieten, die erst lange nach dem V e rsa ille r 
V e rtra g  durch ein P riva tabkom m en zwischen E ng land  und B elg ien un te r die 
belg ische M anda tsve rw a ltung  gekom m en sind, gew idm et.

Das m it zahlre ichen guten B ild e rn  aus a lte r und neuerer Z e it versehene 
Buch en thä lt eine sehr große A nza h l von sta tistischen Tabe llen , deren 
S tud ium  sehr leh rre ich  ist. E in  um fangre iches L ite ra tu rve rze ich n is  v e rv o ll­
s tänd ig t die ausgezeichnete und ve rd iens tvo lle  A rb e it. v. Ry.

I n s t r u c g o e s  p a r a  a c u l t u r a  d o  E u c a l y p t o  (A n le itu n g  zu r K u l­
tu r  des Euka lyp tusbaum es). V o n  Ed. N avarro  d e  A n d r a d e  (L e ite r des 
Forstd ienstes der E isenbahngesellschaft von Säo Pau lo ). Servigo F lo res ta l 
da Campanhia Pau lista , Säo P au lo  1936 (B ras ilien ), Rua L ib e ro  Badaro 54- 
9°. 59 Seiten.

U n te r diesem T ite l is t eine S c h rift erschienen, die die E rfah rungen 
w iede rg ib t, die der Verfasser in  etwa 33 jähriger P rax is  in einem der Süd­
staaten B rasiliens, Säo Paulo, der zw ischen dem 20. und 24. G rad süd licher 
B re ite  lieg t, e rlang t hat. D e r E uka lyp tusbaum  is t etwa 1865 zuerst nach B ras i­
lien  gekom m en, bis zum  A n fa n g  dieses Jahrhunderts aber nu r als Z ierbaum  
angepflanzt. Im  Jahre 1903 hat die Com panhia P au lis ta  de Estradas de F erro  
(St. P au lo  E isenbahngesellschaft) in  w e its ich tig e r W eise den W e rt des 
Euka lyp tusbaum es erkann t und die K u ltu r  desselben begonnen. D u rch  ihren 
E in fluß  wachsen augenb lick lich  50 M illio n e n  Bäume im  Staate St. Pau lo und 
die G esellschaft hat beschlossen, selbst jedes Jahr 2 M illio n e n  Bäume bis 
zu einem Gesamtbestande von 20 M illio n e n  neu anzupflanzen, nachdem sie 
durch jahre lange system atische Versuche die K u ltu r  auf festen Boden gestellt 
hat. Verfasser w a r die ganze Z e it h ie rm it beau ftrag t und hat seine reichen 
E rfah rungen  als L e ite r des Forstd ienstes uns in  obengenanntem  Buch 
dankenswerterweise z u r V e rfü g u n g  geste llt.

J,
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Zunächst m acht er Angaben über die Höhen, die die verschiedenen 
A rte n  des Euka lyp tusbaum es erreichen. H ie rnach  erre ichte der bisher 
höchste Baum  dieses Geschlechtes die s ta ttliche  Höhe von 99 m  und steht in 
G ippslandia (Südaustra lien). D ie  Ehre des höchsten Baumes muß der E u ka ­
lyp tusbaum  den Sequoias in  K a lifo rn ie n  lassen. D ie  Angaben über die e r­
re ichten Höhen haben aber n u r beschränkten W ert. D e r Verfasser hat 
150 A rte n  des E uka lyp tusbaum s aus A u s tra lie n  e inge füh rt und von 118 A rte n  
besitz t er A np flanzungen in seinen Gärten, von denen einige eine größere 
Höhe erre ichten als ih re E lte rn  in  der H e im a t oder anderswo, andere aber 
w e it dah in ter zurückb lieben . .So nennt V erfasser den E -occidenta lis  als B e i­
spiel, den er selbst in  K a lifo rn ie n  eine Höhe von 30 m erre ichen sah, der in  
B ras ilien  aber nie höher als 2 m w ird . M an kann also bei E in fü h ru n g  neuer 
A rte n  Überraschungen erleben und muß stets erst ProTjeanpflanzungen 
anlegen.

D e r E uka lyp tusbaum  gedeiht, entsprechend seiner V e rb re itung , über den 
ganzen austra lischen K o n tin e n t in  den verschiedensten K lim a ten , w obe i es 
na tü rlich  m ehr oder w en iger anpassungsfähige Sorten g ib t. A ls  G rundregel 
kann man annehmen, daß der E uka lyp tusbaum  auch in den Zonen fo r t-  
kom m en w ird , in  denen der A pfe ls inenbaum  im  Freien g u t gedeiht. E r  is t 
also ein Baum  der gem äßigten Zone und hat keine A ussicht, in  re in t ro p i­
schen Gegenden, wo es w ährend des ganzen Jahres feucht und w arm  ist, 
seine B estim m ung als H o lz lie fe ra n t zu erfü llen . E r  bedarf einer ausge­
sprochenen Ruheperiode, sei es durch Tem pera tu re rn iedrigung , sei es durch 
■Trockenheit. A u f  G rund eigener 32 jähriger E rfah rungen  des Verfassers 
und in Ü bere ins tim m ung m it austra lischen B erichten sind die folgenden 
A rte n  fü r  die dabei genannten K lim a te  am besten geeignet:

A r t e n  f ü r  t r o p i s c h e  G e g e n d e n .

E-alba, -cambageana, -ca lophy lla , -c itr io d o ra , -corym bosa, -crebra, -exserta, 
-m aculata, -m elanoph lo ia , -pauana, -planchoniana, -res in ife ra , -ros tra ta , 
-te re tico rn is , -tesselaris.

A r t e n  f ü r  g e m ä ß i g t e  G e g e n d e n .

B-acmenoides, -a ffin is , -albens, -b ico lo r, -cap ite lla ta , -c itr io d o ra , -corym bosa, 
-crebra, -dealbata, -eugenoides, -ex im ia, -exserta, -g lobo lus, -gonyoca lyx , 
-k irton ian a , -m acro rrhyncha, -m aculata, -m elanophlo ia, -m e lliodo ra , 
-m ic roco rys , -panicu la ta , -p ilu la r is , -p o p u lifo lia , -p rop inqua, -punctata, 
-res in ife ra , -robusta, -ros tra ta , -rub ida , -saligna, -te re tico rn is , -um bra, 
-v im ina lis .

A r t e n  f ü r  k ü h l e  G e g e n d e n .

E -am ygda lina , -andrewsi, -coriacea, -crebra, -gigantea, -g u ilfo y le i,  -gunn ii, 
- lin ia r is , - lo n g ifo lia , -m acarthuri, -ob liqua , -po lyanthem us, pu lveru lenta , 
-regnans, -risd on i, -rub ida , -sieberiana, -sm ith i, -u rn ige ra , -v im ina lis .

A r t e n ,  e m p f i n d l i c h  g e g e n  T r o c k e n h e i t .

^ 'C itr io d o ra , -g lobu lus, -ob liqua , -saligna.

A r t e n ,  w i d e r s t a n d s f ä h i g  g e g e n  T r o c k e n h e i t .

'Ungulosa, -albens, -co ryn oca lyx , -res in ife ra , -rostra ta .

L
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A r t e n ,  w i d e r s t a n d s f ä h i g  g e g e n  K ä l t e .  

E -am ygda lina , -cambageana, -cinerea, -coriacea, - lo n g ifo lia , -m acarthuri, 
-m e lliodo ra , -po lyanthem us, -pu lve ru len ta , -ob liqua , -regnans, -rub ida, 
-sm ith i, -u rn ige ra , -v im ina lis .
Außer den le tztgenannten lassen sich noch die fo lgenden als w id e r­

standsfäh ig  gegen K ä lte  em pfehlen:

E -co ryn oca lyx , -g lobu lus, -gon ioca lyx , -gunn ii, -res in ife ra , -robusta, -rostra ta , 
-s tuartiana  und -te re tico rn is .

D ie  A usw ah l der r ich tigen  A r t  is t fü r  das G elingen der E u ka lyp tu s ­
k u ltu r  von ausschlaggebender Bedeutung. M iß erfo lge  m it einer oder 
m ehreren A rte n  bedeutet noch nicht, daß die K u ltu r  an sich un m ög lich  ist. 
Es g ib t zu vie le A rten , als daß n ich t fü r  jede Gegend, die n u r innerhalb 
der angegebenen K lim agrenzen  lieg t, eine E u ka lyp tu sa rt gefunden werden 
könnte. Verfasser fü h rt  dann nochm als fü r  die verschiedenen Gegenden 
B ras iliens seine reichen E rfah ru ng en  aus und nennt die jew e ils  geeigneten 
A rte n , die uns h ier n ich t interessieren. Ebenso w ird  man im  Buche selbst 
die A u fzä h lu n g  der A rte n  nachlesen müssen, die Verfasser fü r  verschiedenste 
Bodenarten geeignet hält. W ic h tig  is t nur, daß nach den brasilian ischen 
E rfah rungen E uka lyp tu s  auf a llen tie fg rü nd ige n  Böden gedeiht, w obe i er 
jedoch größeren W e rt auf die physika lischen als au f die chemischen E ig en ­
schaften des Bodens legt. Besonders nach te ilig  s ind der E u k a ly p tu s k u ltu r  
G esteinsbänke in  ge ringer T ie fe . Dagegen sind salzige Böden n ich t un­
geeignet, w ie E rfah rungen in Santos und P o rt D a rw in  beweisen. D ie  fü r 
diese Böden geeigneten A rte n  s ind: E -rud is , -ros tra ta , -g lobu lus, -co ryno - 
ca lyx, -te re tico rn is , -cornuta, -crebra, -robusta.

D e r E uka lyp tusbaum  pflanzt sich n u r durch Samen fo rt, der im  V e r­
hä ltn is  zu r Größe des Baumes au ffa llend  k le in  ist. Es gehen 25 000 bis 35 000 
au f ein K ilo g ra m m . D ie  Saatbeete leg t man m ög lichs t in  die Nähe der 
zukü n ftige n  A npflanzungen, w e il der T ra n s p o rt der P flänz linge  v ie l Mühe 
macht. M an verm e ide t also zentra le Baum schulen. V on  den sehr k le inen 
Samen werden 40 bis 50 g auf 1 qm des Saatbeetes ausgesät, das sehr gut 
vo rb e re ite t und in fe in kö rn ige m  Zustande sein muß. W egen der le ichten 
A n fä llig k e it  der Säm linge fü r  Schim m el verm eidet man frischen D ünger.

B innen ungefähr 40 bis 90 Tagen sind die Säm linge 3 cm hoch. Dann 
werden sie in K is ten , die etwa 60 cm bre it, 40 cm lang und 10 cm hoch sind 
und m it fe iner E rde  g e fü llt  werden, übergepflanzt. Jede K is te  bekom m t 
etwa 50 bis 60 Pflanzen. D ie  K is ten  werden zunächst in  Schuppen ge­
b ra c h t, in  denen die P flanzen gu t gegen austrocknende W ind e  und Sonne 
geschützt sind. E rs t a llm äh lich  gestatte t man durch Abheben der Schindeln 
L ic h t, L u f t  und W in d  den Z u tr it t .

W ährend die Pflanzen h ier heranwachsen, bereite t man den endgültigen 
P flanzboden vor. A m  vo rte ilha ftes ten  is t es, diesen ganz zu pflügen oder 
doch von U n k ra u t fre i zu halten. M an kann dann auch durch eine Zwischen- 
k u ltu r  von B aum w o lle  oder dergle ichen die anfäng lichen P flanzkosten er- 

'h e b lic h  senken. A u f H üge ln  oder auf ste ilem  G elände-m acht man nu r P flanz­
löcher. Diese werden un te r strenger Beobachtung der W ir ts c h a ftlic h k e it 
des Ganzen bis zu 50 cm im  Q uadra t gemacht, jedoch kann man auf ge'  
p flüg ten  Böden au f 20 cm im  Q uadra t zurückgehen. Nach brasilian ischen 
E rfah ru ng en  is t fü r  eine spätere G ew innung von B rennho lz  ein P flanzver­
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band von 2 x 2 m  der beste. U m  gutes B auholz zu erzielen, w ird  man 
dagegen 2,5 X  2,5 m pflanzen. Bei langw ie rigen  Versuchen haben größere 
I flanzverbände sich als u n w irtsch a ftlich  erwiesen. Verfasser be legt diese 
Behauptung durch statistische Angaben der H o lz - und G elderträge.

W enn die P flanzen in den K is ten  die Höhe von 25 bis 30 cm erlang t 
haben, können sie an ih ren endgü ltigen S tandplätzen ausgepflanzt werden. 
Größere Pflanzen en tw icke ln  sich n u r noch un te r besonderen Bed ingungen 
(beim  Nachpflanzen und in  sum pfigen Böden). G rößer als 50 cm dü rfen die 
Pflanzen aber nie sein. In  Säo Pau lo p flanz t man nu r an Regentagen oder 
bei bedeckter L u f t  an N achm ittagen, und zw ar w ährend der Regenmonate 
O k to be r bis M ärz. In  trockenen Böden p flanzt man etwas un te r der O ber­
fläche der U m gebung und in  salzigen Böden und in Süm pfen etwas über 
fle r Oberfläche der U m gebung. Es is t n ich t ratsam, den jungen Pflanzen 
W indschü tze r m itzugeben. W in d  scheint eine k rä ftig e  E n tw ic k lu n g  zu be­
fördern , während W indschü tze r nu r tierische und p flanzliche Schädlinge 
herbeilocken.

D a die E uka lyp tusbäum e in  den ersten Jahren sehr em pfind lich  sind, 
so bedarf der Bestand besonderer Pflege. Jeder W uchs frem der P flanzen 
Wuß s o fo rt u n te rd rü ck t werden, w e il dieser in  W ettbew erb  m it dem 
'•ukalyptus lebt. Im  besten is t es, den Boden zw e im al im  Jahr zu pflügen, 

'-'inmal v o r der Regenzeit und einm al nachher. Zum  m indesten muß er aber 
behackt werden. D ie  E uka lyp tusbäum e vergelten die Pflege re ich lich ; v e r­
nachlässigte A np flanzungen dagegen erholen sich schwer oder nie. A ls  
'W ’isch en ku ltu r während der ersten beiden Jahre em pfieh lt sich am besten 
Baum w olle , dann auch Reis und Bohnen. M ais is t zu verm eiden, w e il er zu 
hoch aufschießt und den E uka lyp tu s  zu ungesundem W achstum  zw ing t.

D ie  E uka lyp tusbäum e brauchen n ich t beschnitten zu werden, da sie 
S|ch der überflüssigen Zw eige selbst entled igen und dieser V o rg an g  w eniger 
Spuren h in te rläß t als künstliche  Beschneidung. Das beste H ilfs m it te l gegen 
V erzw eigung is t der r ich tige  P flanzverband. E tw a ige  Feh lste llen  müssen 
lrn ersten Jahr nachgepflanzt werden, spätestens im  A n fa n g  der Regenzeit 
Aes zweiten Jahres. Späteres Nachpflanzen fü h rt  wegen der W u rz e l­
konku rrenz  zu keinem  Ergebn is.

D ie  schw ierige Frage der D u rch fo rs tungen  sp ie lt auch beim  B etriebe 
swäldern eine große R o lle  und V erfasser besprich t in  längeren 
die V o r -  und Nachteile. Sehr ausgedehnte U ntersuchungen 
dem Schluß kom m en, daß zum  Zwecke der G ew innung von 

B 'ennho lz , also in Beständen, die 2 x 2 m  gepflanzt sind, die erste D u rch - 
f° rs tu n g  nach V o lle n d u n g  des 7. Jahres sta ttfinden muß. Es muß dabei auf 

m ög lichs t gleichm äßige E n tw ic k lu n g  der K ro n e n  geachtet werden, so 
<-aß neben zurückgebliebenen auch solche en tfe rn t werden müssen, die ihre 
Nachbarn un terdrücken . In  F ors ten  zu r G ew innung von Langho lz  muß die 
e ,ste D u rch fo rs tu n g  im  10. Jahre im  Ausmaß von ungefähr 40 v. H . ein- 
Scbließ lich der Fehlste llen, die zweite im  13. Jahre und die d r itte  im  20. Jahre 
erfo lgen. V erfasser hat bei der ersten D u rch fo rs tu n g  die Bäume en tfe rn t, 
'be au f einer Höhe von 1,50 m vom  Boden einen Durchm esser von w eniger 
a|s jo cm hatten, bei der zweiten die von 10 bis 15 cm und bei der letzten 

' e weniger als 20 cm starken. D ann blieben gew öhnlich  noch 30 v. H . des 
nfangsbestandes über.

v°n  E u ka lyp tu  
■Ausführung en
Dssen ihn zu
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D e r E uka lyp tusbaum  w ird  auf B rennho lz oder Langho lz  bew irtschafte t. 
D ie  B rennho lzbew irtscha ftung  g ründe t sich auf der E igenschaft des E u k a ly p ­
tusbaumes, sich aus schlafenden A ugen erneuern zu können oder aus W u rz e l­
schößlingen. Bei der le tzteren W irts c h a fts a rt werden die Bäume periodischen 
Schnitten un te rw o rfen , w ährend die Langho lzbew irtscha ftung  die Bäume 
bis zu r endgü ltigen F ä llu n g  stehenläßt, abgesehen von den nö tigen D u rch ­
forstungen.

D e r E uka lyp tusbaum  schoßt m it großer Energ ie , wenn man ihn des 
Stammes oder der Zweige beraubt und man kann auf diese W eise den Be­
stand verjüngen , was den E uka lyp tusbaum  besonders geeignet zur G ew in­
nung von B rennho lz  macht. Verfasser hat dazu stets den K ah lsch lag  durch­
ge füh rt und nu r einige Bäume zu r Saat und Langho lzgew innung stehenlassen. 
E r  hat nu r die V o rso rge  getro ffen, daß die S tüm pfe schön g la tt und ein 
wenig schräg abgeschlagen werden, dam it ke in  W asser auf ihnen stehen 
b le ib t. W e ite rh in  is t es sehr ratsam, daß das H o lz , das fü r  B rennho lz  be­
s tim m t ist, s o fo rt fe r t ig  geschlagen w ird , solange es g rün  und sa ftig  ist, 
w e il dürres und trockenes H o lz  kaum  m ehr zu bearbeiten ist. A uch  is t der 
A b tra n sp o rt m ög lichs t zu beschleunigen, w e il die Bäume ba ld w iede r aus- 
schlagen. Den K ra n z  der A u s lä u fe r läßt man unge fähr ein Jahr durch­
wachsen, w e il vo rh e r der D a ue rw ert der Stämmchen n ich t zu erkennen ist. 
D ann läßt m an von diesen die v ie r besten stehen, um  nach dem zweiten Jahr 
noch einm al zu rückzukom m en und zwei oder dre i wegzunehmen, die dann 
schon etwas B rennho lz  lie fe rn .

D e r Frage der Regeneration is t Verfasser auch ganz eingehend nach­
gegangen und hat dabei gefunden, daß alle E uka lyp tu sa rten  eine sehr be frie ­
digende R egenera tionsfäh igke it besitzen. Es is t jedoch beobachtet worden, 
daß die S choß freudigke it in  den V egetationsperioden größer is t als in den 
T rocken - und W in te rm ona ten . M an ve rleg t den K ah lsch lag  daher in  die 
Vegetationsperiode. M an so ll die K ah lsch läge n ich t zu o f t  w iederholen, um 
zu starke Sonnenbestrahlung des Bodens und A bsp ü lung  zu vermeiden- 
Verfasser rä t darum  fo lgenden A rbe itsga ng  an. M an lich te t nach dem ersten 
Jahr die A ufsch läge bis auf die v ie r besten Stämmchen, nach zwei weiteren 
Jahren h o lt man zwei, oder d re i davon heraus, die dann etwa 70 bis 80 cbm 
B rennho lz je H e k ta r geben und nach weiteren zwei Jahren e rfo lg t dann 
w iede r Kah lsch lag . A u f diese W eise w ird 1 der Boden n u r a lle fü n f Jahre 
kahl. W ie  o ft man den K ah lsch lag  w iederho len kann, is t noch n ich t bekannt. 
In  den V ere in ig ten  Staaten sah V erfasser 1918 eine A np flanzung, die bereits 
achtm al m it E r fo lg  auf B rennho lz  bew irtscha fte t war.

A u f den le tzten 20 Seiten seiner S c h rift m acht Verfasser genaue A n ­
gaben über H o lze rträge , Zuwachs und G elderträge. A u f G rund dieser 
Angaben, die keinem  Z w e ife l un terliegen, muß man zu dem E rgebn is 
kom m en, daß die E u k a ly p tu s k u ltu r  un te r den in  B ras ilie n  bestehenden Be­
dingungen sehr e in träg lich  ist. In  den le tzten 10 Jahren sind im  F o rs t­
betrieb der Gesellschaft rund  1 M il l io n  cbm B rennho lz  gewonnen m it einem 
N e ttogew inne rtrag  von 50 000 £. Dazu kom m t noch die Langho lzgew innung-

Zum  Schluß hat sich Verfasser noch die Mühe gemacht, die versch ie ' 
denen E uka lyp tu sa rten  in den W erks tä tte n  der G esellschaft auf ih re  V e rw e f' 
tungsm ög lichke it zu prü fen und kom m t zu fo lgendem  E rge bn is : Geeignet fü r

Fußböden:

E-acmenoides, -m ic rocorys , -p ilu la r is . -saligna.
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Balken:
E -c itr io do ra , -co ryn oca lyx , -m ic rocorys , -resin ífe ra, -ros tra ta , -te re tico rn is , 

-acmenoides, -bosistoana, -corym bosa, - lo n g ifo lia , -panicula ta , -prop inqua,

-punctata. B rückenbelag:
E-acmenoides, -m aculata, -m icrocorys, -resin ífe ra, -ros tra ta , -te re tico rn is .

P flaste rung :
E-acmenoides, -corym bosa, -g lobu lus, -m aculata, -m icrocorys, -p ilu la ris , 

-res in ífe ra , -ros tra ta , -saligna, -te re tico rn is .

W agenbau:
E-bosistoana, -bo trydo ides, -co rynoca lyx , -gomphocephala, -m aculata, -m ic ro ­

corys, -robusta, -ros tra ta , -te re tico rn is .

E-acmenoides, -paniculata, 
tereticornis.

E-botryoides, -globulus,

Hausbauten:
-p ilu la r is , -punctata, -robusta, -ros tra ta , -saligna, 

Schiffsbauten:
-gomphocephala, -m aculata, -p ilu la r is , -punctata,

robusta.

E-acmenoides, -corymbosa,
R am m holz:

-co ryn oca lyx , -g lobu lus.

E -saligna, -te re tico rn is .
S chn itzho lz:

H ie rm it  sind n u r die vornehm sten Verw endungsarten aufgezählt. V e r­
fasser nennt noch eine ganze Reihe anderer.

D ie  Broschüre, die in  P ortug ies isch geschrieben ist, w ird  g ra tis  an L ie b ­
haber ve rsch ick t von der im  E ingang genannten Adresse.

Samen sind ebenfa lls von einer ganzen Reihe A rte n  von derselben 
■Adresse zum  Preise von M ilre is  50 bis 100 (12 bis 25 R M ) zu kaufen.

D r. C. A . G e h 1 s e n.

Marktbericht über ostafrikanisehe Produkte.
Die Preise verstehen sich 

^ ¡ i r t l c h t e :  Seit unserem letzten Bericht ver­
kehrte der M arkt ziemlich ruh ig  und sind die 
Preise lü r Palmkerne und Kopra zurück- 
Segangen. 'W ir notieren folgende Preise nom.: 
Erdnüsse: t  15.5.-, ptn. c if nordkontinentalen 
Hafen, Sesam, weiß: £16.15.-, ptn. c if nord- 
kontinentalen -Halen, Sesam, bunt: £ 15.15.-,
Mn. c if nordkontinentalen Hafen, Palmkerne: 
£14.10.-,ptn. c if nordkontinentalen Baien,Oopra 

18.10.-, ptn. c if nordkontinentalen Hafen. 
k * s a l:  Der M ark t blieb seit unserem letzten 

Bericht fest und es konnten inzwischen für 
A-Ug./Oktober-Abladung £ 30.-.- erz ie lt werden. 
B'sal Nr. I I  interessiert im  Augenblick nicht, 
und w ir  können fü r diese Q ua litä t nu r un­
verändert £ 27.15,- nennen. Sisal I I I  ebenfalls 
nom. W ert £ 26,1,- Tow. is t ste tig  bei £ 22.-.-.

fü r den 16. A p r il 1987.
W ir  notieren heute fü r D .O .A . Sisal geh, g. 
M. Aug./Okt.-Abladung: No. I  £ 80.-.-, No. I I  
£ 28.—, No. I I I  £ 26.10.-, Tow £ 22.-.-. A lle  vo r­
genannten Preise verstehen sich ptn. c if Ba­
sishaien.

K a p o k :  Es wurde zuletzt erzie lt RM. 1,- per 
kg netto Basis I a  Qualität, re in, ex K a i 
Hamburg.

K a u ts c h u k :  Ruhig, w ir  notieren augenblick­
lich  1013/ic d per ib c if fo r London Standard 
Plantations R. S. S.

B ie n e n w a c h s :  W eite r stetig  bei 140 s/- per 
cwt. cif.

K a ffe e : W erte t unverändert 40 bis 50 Pfg. per 
1/2 kg  nto. ex Freihafenlager Hamburg.

fefeBUffaeeaeaEaea Marktpreise für Gewürze.

u„. F ü r  L o o o -W a r e :
w -hwarzer Lampong-Pfeffer sh 30/- 
jw«ßerM nntok-P feffer . . . .  sh 46/6 
j a ® ai®a Piment cou ran t. . .  sh 66/6
Aft-on"*ngwer’ g e k a lk t....... sh 64/-

rika-Ingwer,ungekalkt . sh 60/-

Die Preise verstehen sich fü r den 1-. A p r il 1937.
F ü r  p r o m pte  V e r B c h i f f u n g  vom  

ie50kg U r s p r u n g s la n d :
Cassia lignea whole selected sh 16/6 
Cassia lignea extra sel.Bruch sh 14/6
Cassia vera prim a ( A ) ........JJ. m -
Oassia veraseounda (B) . . .  11. 43/-
Ohiuesisch-Sternanis..........sh 52/-
Oassia F lo re s .......................  sh 601-

je  cw t 

je 100 kg 

¡e 60kg
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©@iai@)@@@©m Marktpreise für ätherische Ole.

Oajeput-Öl .................... .........h f l  1.95
Oartanga-Öi, J a v a ..................  h f l  6.50
Oedernholz-Öl, amerikan........$ -.24
O itronell-Ö l, Ceylon............... sh i/7 %
Oitronell-Ö l,. Ja va ................... h f l  1.80
Eucalyptus-Öl, D ive s ........40/4B% 91M d
Eucalyptus-Öl, austra l........... sh 1/5
Geranium-Öl, afrikanisch . . . .  ffrs  186.-
Geranium-Öl, Réunion .........  ffrs  180.-
Lemongras - Ö l........................  sh 1/7%
Linaloe-O l, b ras ilian .............. RM 4.30

O il Hamburg,
e kg 
e kg 
e lb 
e lb 
e kg 
e lb 
e lb 
le kg 
|e kg 
e lb 

je  lb

M itte  A p r il 1937.
Palmarosa-,Öl ..................  sh 10/6 je lb
Patschuli-Ö l, Singapore., sh 16/6 je lb
Petitgra in-Ö L Paraguay h f l 4.05 je kg
Pfefferminz-Öl, am erikan .. $ 2.50 je  lb
Pfefferminz-Öl, japan......... sh 4/9—5/- je lb
Sternanis-ö l, chines.........sh 2/1072—2/11 je  lb
Vetiver-Ö l, J a v a ............... h f l 15.50 je kg
Vetiver-Ö l, Bourbon ........ffrs  255.- je kg
Y la n g -Y la n g -ö l, je nach

Q u a litä t.................... ffrs  95.- bis 210.- je kg

Marktbericht über Rohkakao,
Die Preise verstehen sich fü r den 16. A p r il 1937.

A u f den W eltmärkten hat sich nach vorübergehender le ichter Befestigung zu Monatsanfang die 
schon seit e iniger Ze it beobachtete rückläufige Preisbewegung w eiter fortgesetzt, ohne bislang 
die Verbraucherkreise zu neuen Bedarfsdeckungen in nennenswertem Umfange veranlassen zu 
können. Dagegen wurde fü r den deutschen Bedarf inzwischen greifbare W are zum Bozuge fü r die 

Sommermonate freigegeben, wovon die Industrie  in  größerem Umfange Gebrauch machte.
F r e ib le ib e n d e  N o t ie r u n g e n  f ü r  50 k g  n e t to :

vom auf Ab-
Ab K IK A  V o rra t ladung

A c c ra . . .  good fermented 46/—  45/6 46/- — 46/6 
Kamerun Plantagen . .  50 /6 -60 /- 49 /6 -50 /-

c o u ra n t... 45/6—45/- 45/----- 45/6
Thomd . .  Superior . . . .  55/- 63/6— 54/-

SÜD- u. M IT T E LA M E R IK A
A rrib a , ___

Sommer . S u p e rio r... 73/-----73/6 61/— 61/6
Bahia ........S upe rio r... 65/— 65/6 47/6 -  48/-
M aracaibo............... RM 85/ —  95/- 90/— 100/-

WESTJNDIEN vom
V orra t

Trin idad . P lantation 71/— 72/- 
O eylon ... Natives . . .  65/— 75/-

P lantation 80/----- 95/-
Java . . . . f e i n ........h f l .45.50 — 60.-

courant . „  40.—  43.-
S a m o a ... fe in ...........  75/----- 80/-

c o u ra n t.. .  65/----- 70/-

auf Ab­
ladung 

69/— 68/'

Kolonialwerte.
Die Notierungen verdanken w ir  dem Bankgeschäft E. C a lm a n n , Hamburg. 

Stichtag M itte  A p ril 1937.

A frikan . F rucht Co. . . 
A fr ik a  M armor . . . .
B ib u n d i ............................

desgl. Vorzüge
Oentr.-Am. Plant.Oorp. 
Comp. Colon, du Angoche 
Ooncepcion Shares. . . 
Deutsche Togo . . . .  
D t.-W estafrik. Handels . 
Deutsche Holzges. f. Ost- 

£tfriKä • • • • •
D t. Ostafr. Ges. unnot. St.
D t. S a m o a .......................
D ekage................................
Debundscha.......................
Ges. Nordw.-Kamerun A  . 

„ „ B .
„ Südkamerun, junge . 

Guatemala Likom ba . . 
Hamburgische Südsee. . 
Hanseat. Kolonis. ex 10% 
Hernsheim & Co. conv. . 
Ind isch -A frik . Oo. . . . 
Ja lu it Genüsse..................

Nachfrage
in

Prozenten

240

Angebot
in

Prozenten

Kaffeepiant. Sakarre . .

Nachfrage
in

Prozenten

90
50 — Kamerun EisenbahnLit.A. 90

160 — Kaoko Land u. Minen . .
165 — Kamerun Kautschuk . . 68

' —4 L in d i K ilin d i . . . .
— — Moliwe Pflanzung . . 147
__ — Ostafr. Oo..................

495 508 Ostafr. Pflanzung 45
147 — Ostafr.Bergwerksu.Pl ant. __

90
Plant. Ges. Olementina . 
Rhein. Handei . . . .

—

137 — Rheinborn Stämme . 36
4000 — dgl. Vorzüge

90 100 Safata Samoa . . . .
46 — Samoa Kautschuk . . 45

M  50 60 S ig i P flanzung. . . .
— M  1,60 Soc.Agricolavinas Zapote —
— 97 Tarapaca bonds Serie B . —

182 — Tarapaca Shares . . . . _
— t % Südwestafr. Schäferei . . _
— 5 Übersee Handel s . . . . _
36 40 Usambara Kaffee. . 39— — Weatafr. Pflzg. „V ic to r ia “ 134V2

M  14 — 4% Union of s .W .A .L o a n —

Angebote
in

Prozenten

92%
27
71

153
52%
50
50
40

50
50

137%

Verantwortlich für den wissenschaftlichenTeil des „Tropenpflanzer“ : Oeh. Reg.-Rat O eo A .S c h m td '’ 
Berlin-Lankwitz, Frobenstr. 35, und D r. A. M a rcu s , Berlin-Lankwitz, Charlottenstr. 54. 
Verantwortlich für den Inseratenteil: P a u l F u c h s , Berlin-Lichterfelde, Ooethestr. 12. 

V e r la g  und E ig e n tu m  des Kolonial-W irtschaftlichen Komitees, Berlin W 9, Schellingstr. 0.
In Vertrieb bei E. S. M i t t le r  8t Sohn in Berlin SW 68, Kochstr. 68—71.

D. A. I .  V j./37: 1250. Zur Zeit g ilt Anzeigen-Preisliste Nr. 2.
Ernst Siegfried M ittle r und Sohn, Buchdruckerei, Berlin SW 68, Kochstr. 68—71.



■
illliM

M
IIIlillllllllllll IIIIIIIIIIII M

B 1111 M
I III 111 Illllllilllliia

flillM
I

M i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i t i i i i M i i i i i i i i i i i i i t i i i i i i i i r ■

D E U T S C H E  B A N K

—

UND

D I S C O N T O - G E S E L L S C H A F T

B ila n z  a m  31. D e z e m b e r  1936 —

(Posten lau t Form blatt ohne Untergliederung) §

A ktiva RM Z
Barreserve ................................................................... 105 708 783 65 —
Füllige Zins- und Dividendenscheine......................... 29 590 135 21
Schecks........................................................................... 30 261 336 28 mmm
W echsel............................................................ ........... 835 439 436 94 ü ü
Schatzwochsei und unverzinsliche Schatz-

322 093 220
££i

an Weisungen des Reichs und der Länder........... 32 ■ ü
Eigene Wertpapiere...................................................... 300173173 30
Konsortialbeteiligungen............................................... 26 725 881 31
Kurzfüllige Forderungen unzweifelhafter Bonität und 

Liquidität gegen Kreditinstitute.............................. 49 522 636 99 Z
Forderungen aus Report- und Lombardgeschäften

46gegen börsengängige W ertpapiere......................... 5 847 513 (OB
Vorschüsse auf verfrachtete oder eingelagerte Waren 113 593 396 49 _ _

1 221 093 907 62 —

Hypotheken ................................................................... 4 644 430 12 —

Dauernde Beteiligungen einschl. der zur Beteiligung --m
bestimmten W ertpapiere.......................................... 39 656 311 —

Grundstücke und Gebäude ........................................ 79 705 318 44 mm
Geschäfts- und Betriebsausstattung.......................... 1—

Überganssposten der eigenen Stellen untereinander 
Posten, die der Rechnungsabgrenzung dienen........

163 581 07 —
531 211 45

Sonstige Aktiva (nicht gemünztes Silber, nicht um-
laufsfähige Münzen u. ä.)......................................... 39 202 76 —

RM 3 064 78!) 477 41

Passiva RM iS
2 395 300 057 52 ■■■

Verpflichtungen aus der Annahme gezogener und mm
198 297 408 55

Spareinlagen................................................................... 256 323 550 17 mm6% Dollar-Darlehn (noch im Umlauf be findlich)__ 13 370 290 —
Auf unserem Grundbesitz ruhende, zurzeit nicht ab-

lösbare Hypotheken................................................... 258 138 77
280 281 91

130 000 000 mm
25 200 000 _
15 000 (MM) _
10 267 <35 38

37 357 63
Posten, die der Rechnungsabgrenzung d ienen....... 9 331051 80
Reingewinn.................................................................... 11 123 605 70 —1

RM 3 064 789 477 41 “

* Die gesetzliche Reserve erhöht sich nach der Zu- ä ü
Weisung aus dem diesjährigen Reingewinn auf 28000 000

5 5

Gewinn-und Verlustrechnung am 31.Dez.1936 %

Aufwendungen RM
8072 657 180

Ausgaben für soziale Zwecke, Wohlfahrts-
15861 423 26 Z
19 561481 89 mm
11 986 977 03 am

Gewinn: mm
Vortrag aus 1935..............................  1 007 903,34 mm
Reingewinn.......................... ............ 10 115 702,36 11 123 605 70 — :

RM 131 190 668 68
Erträge RM

34
—

1 007 903 ■■■
55 001 168 11
75 181 597 23

RM 131 190 668 68 z
Fortse tzung  siehe nädiste  Seite  1



Nach dem abschließenden Ergebnis meiner pflichtgemäßen Prü­
fung auf Grund der Bücher und Schriften der Gesellschaft sowie der 
vom Vorstand erteilten Aufklärungen und Nachweise entsprechen 
die Buchführung, der Jahresabschluß und der Geschäftsbericht den 
gesetzlichen Vorschriften.

B e r l in ,  den 9. März 1937. K u r l Fehrm ann ,
Wirtschaftsprüfer.
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D urch  das Kolon ia l»W irtschaftliche Komitee, B erlin  W  9, Schellingstraße 6, 
sind zu beziehen:

ohltm ann=Bücher
(M onographien zur Landw irtschaft warmer Länder) 

Begründet von  j D r .  W .  B l l S S ß (Verlag: Deutscher Auslandverlag)
Preis

(ohne Porto)

Band 1: Kakao, von Prof. D r. T. Z e l l e r ....................... RM 4,50
„  2 Zuckerrohr, von Prof. Dr. Prinsen»Geerligs „  4,50
,, 3 : Reis, von Prof. D r. H . W in k le r ........................... 4,50
„  4 : Kaffee, von Prof. Dr. A . Zimmermann . . . „  4,50
„  5 : M a is , von Prof. D r. A . E ichinger.........................„  4,50
„  6: Kokospalm e, von Dr. F. W . T. Hunger . . ,, 4,50
„  7 : Ö lpalm e, von Dr. E. Fickendey und Ing.

H . B lo m m e n d a a l.......................................................   6,80
„  8: Banane, von W. R u sch m a n n ................................5,—
,, 9 : Baum wolle, von Prof. D r. G. Kränzlin und

Dr. A . M a rc u s ....................................................... ....  5,40
,, 10: Sisal und andere Agavefasern, von Prof. Dr.

Fr. T o b le r......................................................................   4,50
„  11: Citrusfrüchte, von J. D. Oppenheim . . . „  5,—

Evangelischer Hauptverein
fü r  deutsche Ansiedler und Auswanderer e.v .
Berlin N 24, Oranienburger Straße 13/14

gegründet 1897. — Be ra tungss te l le  fü r  Auswandere r .  — 400 regel­
mäßig eingehende Fachzeitungen und Zeitschriften des In- und Auslandes 
im Lesez immer  fü r  Auswanderer .  — Reichhaltige Fachbibliothek.

Illustrierte Monatsschrift
„Der Deutsche Auswanderer“

33 . Jahrgang, die einzige Auswandererzeitschrift Deutschlands, bringt 
fortlaufend reichhaltiges Material. B e z u g s p r e i s  jährlich für das 
Inland RM 6,—, Ausland RM 4 ,50. Probenummer RM 1,—.



Vollständige
KAFFEE-
Aufbereitungs-

Anlagen
nach dem Naß- und 
T r o c k e n -  V er fa h ren

. 4  15563 
. KRUPP-SRUSOhWERK

Zylinder- Pulper

A ltbew ährte  Maschine fü r 
Hand« und Riemenbetrieb

Unsere Druckschrift über Kaffee­
maschinen stellen w ir auf Anfor­
derung k o s te n lo s  zur Verfügung

f r i e d , k r u p p  g r u s o n w e r k a .-g.
M A G D E B U R G

13^ f openpflanzer 1937, Heft 5



KALIzuCITRUS
s te ig e rt den Ertrag 
e rh ö h t Aroma und 
Haltbarkeit der Früchte

K A L I D Ü N G U N G
sichert daher eine g u te  Rente

Auskunft in a llen Düngungsfragen erte ilt:

DEUTSCHES K A LISYN D IK A T BERLIN S W ll

Samen
von tropischen Frucht- und Nutzpflanzen sowie technische, 
Gehölz-, Gemüse-, Gras- und landwirtschaftliche Samen in 
bester Q ualität. Gemüsesamen-Sortimente, die für die Kolo­
nien zusammengestellt sind und sich fü r den Anbau in den Tropen 
geeignet erwiesen haben. Dieselben w iegen 3 resp. 5 K ilo  brutto und 
stellen sich auf RM 22,— inkl. Emballage gut verpackt, zuzügl. Porto.

Joseph Klar, Berlin C54,
Kata log kostenlos.

Erfahrener Pflanzer
32 Jahre alt, tropenfest, m it lO jähriger Praxis, g rö lk re  Unternehm en selbständig 
geleitet, sucht passende Vertrauensstellung in  Ubersee. —  Expert in  Anlegung 
von  Neupflanzungen usw., Kenntnisse im Englischen und  Portugiesischen. — 
la. lückenlose Zeugnisse und Referenzen vorhanden. Angebote an den Verlag-

Dringend
■■■ I r a i l f O N  oder elnzutauschen gesucht werden 
I H  ■ * € * • ■ ■  folgende Hefte des „Tropenpflanzer** *

J ah rgan g 1897 H  ef 13; J g. 1906 H  ef 12; J g. 1908 H  ef 19; J g. 1922 H ef 11 — 5; Jg. 1924 
H e ft 2 u. 3; J g . 1925 H e ft 1; Jg . 1927 H e ft 2 u. 10. Beihefte: 1900 H e ft 1, 3 ’ 
1906 H e ft 1/2; 1908 H e ft 3 ; 1921 u. 1925 H e ft 1. Inhaltsverzeichnisse: 1899» 
1900, 1904, 1910, 1911, 1912, 1921, 1925, 1926.

A n g e b o te  e rb e te n  a n  Kolonial-Wirtschaftliches Komitee, B e r l in  W 9 , S c h e ll in g s t r .  6-


